
öchentli
für Teuchern

Anzeigenpreis die fünfgeſpaltene Korpuszeile 12 Pfg.

Anzeigen- Annahme in der Expedition dieſes Blattes, Zeitzerſtraße 10

et korplizierte Anzeigenmüſſen am vorhergehenden Tage in unſeren Händen ſein.
bis ſpäteſtens vormittags 10 Uhr. Größere un

Erſcheint wöchentlich 3 mal und zwar Montag, Mittwoch und Freitag
abends 7 Uhr für den folgenden Tag.

und Amgegend.
S

Vierteljährlicher Bezugspreis: durch unſere Exvedition 1 Mk. BWig
von unſeren Boten ins Haus gebracht 1 Mk. 25 Pfg. und durch den

Vierteljährliche und mvnatliche Abonnements werden außer in der
Expedition,

Briefträger 1 Mk. 30 Pfg.

Zeitzerſtraße 10, auch von unſeren Boten und allen
Kaiſerl. Poſtanſtalten angenommen.

X 66. 55. Jahrgang

Die letzte Kriegswoche.
Der Weltkrieg im Zeichen der Straßenbahn. Die
Bedrohung Venetiens. Jn Mazedonien. Rußlands

Schwäche Amerikas Bemühungen
Der Weltkrieg ſtand im Zeichen der Straßenbahn, die

der Kaiſer mit den Herren ſeines Hauptquartiers benützte,
als er auf der Durchreiſe durch Elbing die dortige weltbe
rühmte Schichauwerft beſuchte. Der oberſte Kriegsherr hat
feine humorvolle Stimmung in glücklichſter Weiſe betätigt,
als er unerkannt mit ſeinen Generalen auf den Bänken Platz
nahm, auf denen ſoeben erſt Bürgersleute, Handwerker und
Arbeiter geſeſſen hatten. Und unterwegs kam erſt der mit
einem Zehnmarkſchein beglückte Straßenbahnführer zur Er
kenntnis ſeiner hohen Fahrgäſte, die Ehre ließ ihn ſeinen
Wagen regieren Sonſt gab es bei ſolchen Gelegenheiten
einen Goldfuchs. Heute denkt auch der Kaiſer an das ge
flügelte Wort „Das Gold gehört in die Reichsbank Was
mögen aber die fremden Kriegsvölker vom Deutſchen Kaiſer
denken, wenn ſie ſich vorſtellen, wie er ſeinen Nickel für die
Fahrt in den Geldbehälter wirft Er fühlt ſich wohl unter
u Volke! Der Kaiſer liebt ſolche Kberraſchungen. Wir
rauchen nur an die ähnliche Epiſode in Hannover zu er

innern, wo der Monarch früh morgens eintraf und allein
mit ſeinem Adjutanten ſeinen Weg ſuchte. Auch in Straßen
bahnen und auf Bahnhöfen muß man Beſcheid wiſſen, da
iſt auch der Kaiſer nur ein Fahrgaſt.

Das war ein idylliſches Bild in der frohgemuten Pfingſt
eit, es paßte zu den Tagen der Ausflüge und Erholung.Fut den oberſten Kriegsherrn gibt es freilich keine lange

Erholung. Von der Front geht es nach Berlin, wenn dort
wichtige Regierungsakte zu vollziehen ſind, wie es letzthin
der Fall war, und von zu Hauſe wieder zur Front. Da
teht es gut. Die Fortſchritte unſerer Feldgrauen bei Ver
un halten ebenſo an wie die Vorwürfe der bedrängten

Franzoſen an die Engländer, daß dieſe nicht rühriger ſind
im Hilfe bringen. Die britiſche Rechhkung für die eigene
Rekrutierung hat eben gerade ſo wenig geſtimmt, wie die
fenige für die franzöſiſche Offenſive. Die Regierung und
das Parlament in London haben bekanntlich nach den
Meldungen ihrer Zeitungen eine Millionenarmee nach der
andern aus dem Boden geſtampft, bloß die Regimenter ſind
nicht zur Stelle, wenn ſie gebraucht werden. Der engliſche
Oberbefehlshaber Haig in Flandern entſchuldigte ſich bei
den Franzoſen wegen ſeiner Unterlaſſungsſünden, die Mi-
niſter in London vrakeln weiter über ihre tadelloſe Politik,
und König Georg ſitzt ſtill in ſeinem Schloſſe zu Windſor.
Sonſt iſt um dieſe Zeit Londoner Saiſon geweſen. Heute
werden „alle Intereſſenten an der Themſe“ die Gelaſſenheit
des Deutſchen Kaiſers beſtaunen, der Straßenbahn fuhr.

Der italieniſchen Regierung wird ſchwül zu Mute, wenn
es nicht ſchon lange der Fall war. Und das Letztere iſt
wohl anzunehmen. Jhre Truppen ſitzen an mehr als einer
Stelle in der Klemme, ſonſt würde ſie das „rätſelhafte
Schweigen“ gebrochen und ihrem Lande endlich reinen Wein
eingeſchenkt haben. König Vikkör Emanuel fühlt ſeinen
Thronſeſſel bös wanken, er weiß, daß ſeine Jtaliener in
ihrer Eitelkeit beinahe noch leichter verletzt ſind, wie die
Franzoſen. Und der Traum von der künftigen italieniſchen
Größe iſt grauſam zerſtört worden, die öſterreichiſch-ungari
ſchen Truppen ſind aus den Alpen in die Ebene von Vicenza
hinabgeſtiegen und bedrohen Venetien. Damit ſieht auch
die italieniſche Hauptarmee am Jſonzo, die dort in harten
Kämpfen ein nutzloſes Jahr verbracht hat, Tage vor ſich,
die weder ihr, noch ihrem Generaliſſtimus Cadorna gefallen.
Und die Zeit der Heimlichtuerei iſt für die Regierung der
Herren Salandra und Sonnino vorbei, die vor einem Jahre
den Süden von Europa meiſtern wollten, denn aus den
oberitalieniſchen Städten flüchten die Bewohner ſchon vor
den anrückenden Truppen des Kaiſers Franz Joſeph in das
Innere des Landes. Sie ſind die beredteſten Boten der
erfochtenen öſterreichiſchungariſchen Siege. Für ihren Verrat
ſind die Jtaliener hart, aber gerecht beſtraft worden.

Nunmehr ſoll ſich auch auf der Balkanhalbinſel der
er t entwickeln, die bulgariſchen und deutſchen Truppen

aben Maßnahmen gegenüber dem angetretenen oder be
worſtehenden Vormarſch der franzöſiſchengliſchen Truppen
pon Saloniki ergriffen. Jedenfalls iſt derſelbe auf einen
Ddringenden Hilfeſchrei Jtaliens zurückzuführen, aber die Ent
ſcheidung, die in der oberitalieniſchen Ebene fallen ſoll,wird uicht durch die Kämpfe von Saloniki beeinflußt werden.

Monate lang haben die deutſchbulgariſchen Truppen an
der Grenze gehalten und gezögert, den Landungstruppen
der Entente gleich bei der Ankunft den gebührenden Empfang
zu bereiten. Es wäre Deutſchen und Bulgaren nach dem
ruhmreichen Siegeszug durch Serbien ein Leichtes geweſen,Die Trümmer der Gallipoli-Armee und alle die ſatbigen

Engländer und Franzoſen bei deren Landung zu vernichten
der dieſe ganz und gar zu vereiteln. Wenn die ihrer Kraft
Bewußten deutſchen und bulgariſchen Truppen gleichwohl
Wewehr bei Fuß an der e verharrten, ſo geſchah das
Fediglich aus Rückſicht auf die Neutralität Griechenlands, die

den Ententemächten in ſchändlichſter h verletzt wurde.
gländer und Franzoſen mit den halbziviliſterten Horden

gfrikaniſcher, aſtatiſcher und d Hilfskräfte trieben
re Gewaltätigkeiten gegen Griechenland ſo weit, daß dieſes

augenſcheinlich aus eigenem n und Bulgarenerklärte, ſie würden bei einem Vormarſch gegen Saloniki
won griechiſcher Seite keinen Widerſtand finden. Längs des

luch

Die

die Erfahrungen, die General Peau in Rußland mache
mußte. Die während des Winters ausgehobenen Truppen
maſſen ſtellen ein völlig unzulängliches Soldatenmaterig
dar, außerdem fehlt es an Waffen und Munition. De
Japans Lieferungen in keiner Weiſe befriedigten, will Ruß
land jetzt unter franzöſiſcher Leitung zur Selbſtherſtellunäbergehen. Der Augenblick zu einem allgemeinen Porſto

ſt alſo auch vom Standpunkt der Bewaffnung ſo ungünſtig
vie möglich. Die bedrängten Franzoſen und Jtaliener
verden von ihrem öſtlichen Bundesgenoſſen in merkbarer
Weiſe nicht entlaäſtet werden. England aber hat ſeine Sorgen
üür ſich. Die jüngſte Meuterei zweier indiſcher Regimenter
n Agypten, bei Der 16 Offiziere und etwa 100 engliſcheSoldaten das Leben verloren, hat in London wie ein Meere

Tekel gewirkt. Auch Amerikas Verhalten gibt zur Beun
uhigeng Anlatz. Der ſcharfe Proteſt gegen den Poſtraub
ind die Anktündigung einer BlockadeNote ſeitens der Ver
inigten Staaten verſtimmen um ſo tiefer, als man die
Enttäuſchung über die ebenſo unerwartete wie unerwünſchte
)eutſch amerikaniſche Verſtändigung noch lange nicht über
vunden hat. Amerika bemüht ſich jetzt augenſcheinlich ernſt
jaft, wirklich neutral zu ſein; gibt es greifbare Beweiſe
neſer Bemühungen, ſo wollen wir das auſrichtig begrüßen.

Der Welkkrieg
Großes Hauptquartier am 1. Juni 1916.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Nördlich und ſüdlich von Lens herrſchte auch

geſtern lebhafte Artillerietätigkeit.
Links der Maas ſeßten die Franzoſen abends

erhebliche Kräfte zum Angriff gegen den „Toten
Mann“ und die Canuretteshöhe an. Am Südhange
d s „Toten Mannes“ gelang es ihnen in etwa 400 Meter
Ausdehnung in unſeren vorderſten Graben Fuß zu faſſen.
Jm übrigen ſind die mehrfachen feindlichen Anſtürme unter
den ſchwerſten Verluſten abgeſchlagen.

Rechts der Mags wurden die Artillexiekämpfe
fortgeſetzt.

Oeſtlich von Oberſept drang eine deutſche
Patrouillenabteilung in etwa 350 Meter Breite und
300 Meter Tiefe in die franzöſiſche Stellung ein
und kehrte mit Gefangenen und Beute zurück.

Ein engliſcher Doppeldecker wurde weſtlich von Cam
brais im Luftkampf abgeſchoſſen. Die Jnſaſſen (Offiziere)
ſind verwundet geſangen genommen.

Jm franzöſiſchen Tagesberichte vom 29. Mai 3 Uhr
nachmittags wird behauptet, am 28. Mai ſeien fünf deutſche
Flugzeuge durch die Tätigkeit der franzöſiſchen Flieger und
Abwehrgeſchütze vernichtet worden. Wir beſchäftigen uns
ſeit langem nicht mehr mit der Richtigſtellung feindlicher
Berichte, möchten in dieſem Falle aber, wo es ſich um die
Leiſtungsfähigkeit der jungen Flugwaffe handelt, doch be
merken, daß weder an dem genannten Tage, noch in der
vorhergehenden Woche überhaupt irgend ein deutſches Flug
zeug durch feindliche Einwirkung verloren gegangen iſt.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Die Lage iſt unverändert.

Balkan Kriegsſchauplatz.
Ein ſchwacher feindlicher Augriff an der Südſpitze

des DoiranSees wurde abgewieſen. Bei Breſt (ſüdöſt
lich des Sees) wurden Serben in engliſcher Uniform ge
fangen genommen.

Ein Sieg unſerer Schlachtflotte.
Berlin, 1. Juni. Unſere Hochſeeflotte iſt bei

einer nach Norden gerichteten Unternehmung am 31.
Mai auf den und exheblichen Hauptteil der eng
liſchen Kampfflette geſtoßen. Es entwickelten ſich
am Nachmittag zwiſchen Skagerak und Hornes Riff eine Reihe
ſchwerer für uns erfolgreicher Kämpfe, die auch während der
ganzen folgenden Nacht andauerten.

Jn dielen Kämpfen ſind, ſoweit bisher bekannt
von uns verſenkt worden
Das Großkampfſchiff „Warſpite“, die Schlacht
krenzer „Queen Mary“ und „Jndefatigable“,
2 Panzerkreuzer, anſcheinend der Achilles-
klafſe, ein kleiner Kreuzer, die neuen Zerſtörer-
führerſchiffe „Cgurbnlent“, Newteon“ u. Alca
ſter“, ſowie eine große Anzahl von Torpedo
bootszerſtörern und ein Unterſeebsot.

Nach einwandfreier Beobachtung hat ferner eine große
Rethe engliſcher Schlachtſchiffe durch die Artillerie unſerer
Schiffe und durch Angriffe unſerer Torpedobootsflotille
während der Tagesſchlacht und in der Nacht ſchwere Be
ſchädigungen erlitten. Unter anderen hat auch das Groß
kampfſchiff „Marlborough“, wie Gefangene ausſagen, beſon-
ders ſchwere Torpedotreffer erlitten.

Durch mehrere unſerer Schiffe ſind Teile der Beſatzung
untergegangener engliſcher Schiffe aufgefiſcht worden, dar
unter die beiden einzigen Ueberlebenden des „Indefatigable“.

Auf unſerer Seite iſt der kleine Kreuzer
„Wiesbaden“ während der Tagesſchlacht durch feindliches
Artilleriefeuer und in der Nacht S. Maj. Schiff „Pom
mern““ durch Torpedoſchuß zum Sinken gebracht
worden. Ueber das Schickſal S. Maj. Schiff „Frauenlob“
das vermißt wird und einige Torpedoboote, die noch nicht
zurückgekehrt ſind, iſt bisher nichts bekannt.

Die Hochſeeflotte iſt im Laufe des heutigen Tages in
unſere Häfen eingelaufen.

Der Chef des Admiralſtabes der Marine.

Der jkalieniſche Krieg.
Der öſterreichiſche Schlag hat gang Jtalien er

ſchüttert, ſo geſteht eins der römiſchen Blätter ein, die am
meiſten zum Kriege gehetzt hatten. Jtalien fühlt heute
a und unmittelbar die öſterreichiſche Gefahr. Der furcht
are Kampf auf den Hochflächen von Vicenza entſcheidet

über das Geſchick Jtaliens. Das Volk Italiens will ſiegen
und hat deshalb ſeine Augen auf die Verantwortlichen ge
ber Das Volk wird nicht zurückweichen, ſollte es aber
en Leitern Jtaliens an Energie gebrechen, ſo wird ſich die

Nation in einer unwiderſtehlichen Begeiſterung er
eben und ein Schauſpiel darbieten, das unvergeßlich bleiben

wird. Jn ſeiner Verzweiflung wendet ſich das Blatt dann
an England und Rußland, deren Haltung dazu angetan

die Pläne Deutſchlands und Oſterreichs, die dahin zielen,
ie Gegner einzeln niederzuwerfen, zu unterſtüßen. Rußland

und England wollen warkten, bis ſie mit ihrer Organiſation
e ſind. Aber was kann dieſe noch nützen, wenn bis
bis dahin der eine oder der andere der Verbündeten nieder
gerungen iſt und die ganze Entente ihr Spiel verloren hat?

Im Verlaufe von zwei Wochen hat die öſterreichiſche
Offenſive gegen die erſte italieniſche Verteidigungslinie in
Oberitalien den beabſichtigten Erfolg gezeitigt. Die Ver
bindung zwiſchen Arſiero und Aſiago iſt geſtört, die ſt ärk
ſten Forts und Panzerwerke des feindlichen
Sperrfyſtems ſind bezwungen, die Italiener
zwiſchen Brand und Suganertäl vom vaterländiſchen Boden
perjagt und über 250 Quadratkilometer feind
lichen Gebietes ſind beſetzt. Mehr als 800 Ge
chütze, über 30000 Gefangene, ganze Straßen

yſteme und ein Stück Eiſenbahn ſind in den Händen unſerer
erbündeten. Die Italiener leiſteten zwar auf der ganzen

Front energiſchen Widerſtand, doch konnten ihre ſtarken und
äußerſt koſtſpieligen Befeſtigungen ſich nirgends behaupten.
Jeder Tag der Offenſive brachte Kunde von der Erſtür
mung eines neuen feindlichen Stützpunktes. Als eines der
letzten Bollwerke Arſerios eroberten unſere Verbündeten
laut „Voſſ. Ztg.“ die Panzerwerke Punta Corbin, öſtlich
der Aſtach und nordöſtlich von Arſiero, weſtlich davon ſetzten
ſie ſich am Südufer der Poſing feſt. Alle Anſtrengungen
der Jtaliener, den öſterreichiſchen Vormarſch in die Ebene
aufzuhalten, blieben vergeblich.

Der Deutſche Reichstag nahm am Mittwoch zu
nächſt den Entwurf über den Bau eines eigenen Geſandt
ſchafts gebäudes in Sofig an, für das die bulgariſche Regie
rung den Grund und Boden zum Geſchenk angeboten hat.
Dann trat das Haus in die Beratung der Steuervorlagen
ein. Abg. Herold (Ztr.) trat namens ſeiner Freunde, trotz
mancherlei Bedenken im Einzelnen, für das Steuerkompro
miß ein und bemerkte, daß wir in der weileren Steuerent
wickelung zu Monopolen kommen würden. Abg. Stolten
(Soz.) vermißte Anzeichen der Neuorientierung und ſchöpfe
riſche Jdeen an den Steuervorlagen und bemängelte nament
lich die Nichteinbringung einer Erbſchaftsſteuer. Seine

reunde würden die Tabak und die Verkehrsſteuern ablehnen.
Abg. Wiemer (Vp.) bedauerte, daß infolge des ſozialdemo-
kratiſchen Widerſtandes das Kompromiß nicht einmütig zu
ſtande käme, und meinte, daß der Grundſatz, die direkten
Steuern den Einzelſtaaten, die indirekten dem Reich, ſich
nicht länger aufrecht erhalten ließe, wenngleich die Reichs
bedürfniſſe auch nicht ausſchließlich aus direkten Steuern
edeckt werden könnten. Abg. Keinath (NI.) betonte, daß
die Kommiſſionsbeſchlüſſe auf einem Kompromiß beruhte



nd dem Gebote der Stunde entſprächen. Seine Freunde
tten auch einer nochmaligen Erhebung der Wehrſteuer

d 5 Erbſchaftsſteuer zugeſtimmt aber die Regierung
te nicht.
Abg. Graf Weſtarp (Konſ.) betonte, daß es zu den

Grundſätzen ſeiner Partei gehörte, den Einzelſtaaten die
direkten, dem Reiche die indirekten Steuern zu überlaſſen,
da den Bundesſtaaten die finanzielle Selbſtändigkeit geſichert
Bleiben müßte. Eine weitere Erhöhung der Beſitzſteuern
würde zur Vermögenskonfiskation führen. Die Mehrheit
einer Freunde ſtimme dem Kompromiß zu, verwahre ſich
aber dagegen, daß dem Reiche neben indirekten ſtets direkte
Steuern überwieſen würden. Staatsſekretär Helfferich
betonte, die Regierung habe dem Kompromiß ſchließlich zu
geſtimmt, um die Einigkeit auch in den Finanzfragen gegen
über dem Auslande zu bekunden. Der Ausweg der
Kommiſſion ſei nicht die ſchlechteſte Löſung. Der Wehr-
beitrag dürfte nicht wiederholt werden. Die großen Maſſen
würden durch die neuen Steuern nur wenig belaſtet. Abg.
Mertin (D. Fr.) erklärte, ſeine Freunde hielten eine ſtarke
Vermehrung der Reichseinnahmen für ſo dringlich, daß ſie
mit wenigen Ausnahmen ihre Bedenken zurückſtellen und
5 das Kompromiß ſtimmen würden. Abg. Bernſtein (Sozd.Arbg.) bekämpfte die Vorlage, die weder ſozial noch gr gen

ſei und allen Grundſätzen ſeiner Freunde wiederſpreche.
Staatsſekretär Helfferich erwiderte, daß die Regierungen dem
deutſchen Volke während des Krieges nur Laſten zumuteten,
die unbedingt nötig ſeien. Abg. Seyda (Pole) wandte ſich
gegen Ausnahmegeſetze. Abg. David (Sozd.) betonte, daß
in der Verfaſſung keine Beſtimmung darüber enthalten ſei,
daß die direkten Steuern den Einzelſtäaten und nur die
indirekten Steuern dem Reiche zuzufallen hätten. Die großen
Kriegsausgaben müßten durch direkte Reichsſteuern aufge
bracht werden. Blunk (Vp.) trat für das Kompromiß
ein. Damit ſchloß die Erörterung. Die Beſoldungsvorlagen
wurden in allen drei Leſungen erledigt. Freitag 2 Uhr:
Kleine Vorlagen, Steuergeſetze. Schluß 6 Uhr.

Anderung der n n BlockadeWie laut c N. N.“ das ar iſche Preſſebüro mit
teilt, eregte in London die Meldung großes Aufſehen, daß
die Admirale Slade und Hurſt als Vertreter des Auswärti

en Amtes nach Paris reiſen, um dort mit der franzöſiſchen
egierung Anderungen in der Blockade zu beſprechen.

Die „Möorning Poſt“ meint, daß es ſich um vorzunehmende
Anderung in der Blockade händelt, die unter dem Einflu
der Vereinigten Staaten von Amerika ſtattfinden ſoll.
Weiter heißt es: Das Mitglied des engliſchen MiniſteriumsHurſt und Admiral Slade werden in Kari mit den fran

öſiſchen Behörden die Frage der Bannware-Artikel bee und darüber beraten, bis zu welchem Grade die
ariſer Deklaration bezüglich der Blockadeverhältniſſe durch

die Verbündeten beachtet werden ſoll. Die „Morning Poſt“
findet die Meldung beunruhigend, da man mit der Blockade
in einer Weiſe umgehe, daß alle diejenigen, die von der
Verwendung der engliſchen Seemacht Gutes erwarten, ſehr
mißtrauiſch geworden ſeien. Es erſcheint uns deshalb von
Jnkereſſe, ſagt das Blatt, einmal zu hören, was aus den
tüchtigen Beſprechungen beſchloſſen werden ſoll und in welchem ne man die Blockade verändern wird. Hurſt iſt
hauptſächlich für die unglückliche Londoner Seerechtserklärung
verantwortlich, die ſeit Ausbruch des Krieges England wie
ein Mühlſtein um den Hals gehangen habe. Wenn jemand
nicht der rechte Mann ſei, um über eine neue Definition von
Konterbande zu unterhandeln, wodurch vielleicht die Freiheit
des Auftretens der engliſchen Flotte rn werden ſoll,

hätte man die Perſönlichkeit bei den Verhandlungen aus
chalten müſſen. Die Morning Poſt hofft, daß man im

terhaus eine Entſchließung einbringen werde, um zu ver
anlaſſen, daß die Tätigkeit der engliſchen Flotte nicht be
hindert werde.

Eine amerikaniſche Blockadenote an England ſoll
einem Waſhingtoner Funkſpruch der „Köln. Ztg.“ zufolgebereits aufgeſeht worden ſein. Die Note gegen die liche
alen zur See t bis zu einem a Grade eine

ttäuſchung, da ſie feſtſtellt, daß Waſhington, London und
Paris im Grundſatz n hnke wee und nur die Methode,
wie der Grundſatz angewandt werde, die weſentliche Urſache
der Meinungsverſchiedenheit bilde. Waſhington erwartet
edoch, daß die jetzige de is aufhört, da nur ein völliger

echſel die amerikaniſche Regierung h ſtellen könne.
Der Hauptſatz der Note geht dahin, daß die Regierung mitFachdruc daran feſthalet müſſe, daß die e e und

nrö t Regierung kein Recht hätten, Schiffe dadurcheſtzuhalten, i ſie ſie zwängen oder veranlaßzten, ihre
Häfen aufzuſuchen, und gen dort Poſt gbnähmen und
auf dieſe Weiſe größere Rechte in der Kriegsführung Geneſen
als ſie au der hohen See ausüben könnten. Jm Gegenſatz

merika habe Deutſchland niemals die neutrale Poſt be
läſtigt, nicht einmal auf Kriegsſchiffen.

Die Wirkung unſerer Luftangriffe in England
unſerer Angriffe zur See behandelte der Miniſter des

nnern im Unterhauſe zu London. Jm Verlaufe dreier
Angriffe zur See, ſo erklärte er, ſeien 141 Perſonen getötet
nämlich 61 Männer, 40 Frauen und 40 Kinder, und 600
Perſonen verletzt. Jm Verlaufe der 44 Luftangriffe ſeien
489 Porſonen getötet, nämlich 221 Männer, 144 Frauen und
74 Kinder, und 1005 Perſonen verletzt worden. en
ſind alſo in England durch die Deutſchen 580 Menſchen
etötet und 1065 verletzt worden. Jm Verhältnis zu dieſenSahlen ſei die Zahl der getöteten und verwundeten Soldaten

und Matroſen ſehr gering.
Die Kriegsmüdigkeit in Rußland nimmt beſtändig

und gewaltig zu. Es iſt beachtenswert, daß ein Peters
burger Blatt, ohne von der Zenſur behindert zu werden,
melden darf, daß die Stimmung in der ruſſiſchen Bevölke
rung nur auf baldiges Kriegsende gerichtet ſei. Wohin man
ſich wende, ſchreibt das Blatt, höre man nur die gleichen
Worte, man muß den Krieg beenden, der Frieden iſt not
wendig. Auch andere Preſſeauslaſſungen deuten darauf hin,
daß die Entente in nächſter Zeit von Rußland nicht viel zu
rrwar nerwarten hat.

Das gilt ſowohl für die Kriegsernährungs-
fragen wie für die Kriegsziele, in denen der Kaiſer und

politiſchen Kreiſ

den ſüdde Einfluß zurückdrängen könnte. Dieſe Be
denken wurden einer Münchener Meldung des „B. T.“ zu
folge durch den Kanzlerbeſuch überwunden. Man hat an
Münchener leitenden Stellen die Uberzeugung gewonnen, ge
rade die Perſönlichkeit des Herrn v. Bethmann Hollweg

werde eine Gewähr dafür vbieten, daß das nicht eintreten
wird, und daß der Reichsgedanke, im Kriege ſo erſtarkt, durch
keine Sonderintereſſen verkleinert wird.

Die mittlere Linie. Die e Zenſurdebatte
im Reichstage war gerade kein erfreuliches Begebnis; Staats
ſekretär Helfferich warf am Schluß der Ausſprache ſogarmit Recht die Frage auf, ob ſie überhaupt im vaterlandiſchen

Intereſſe gelegen habe.
der Kritik an der Zenſur, die von allen Seiten gleichmaßig
geübt, vom Staatsſekretär jedoch damit verteidigt wurde,
daß im Kriege Disziplin herrſchen müſſe, als darin, daß mit
der Zenſurdebatte eine ausführliche Beſprechung der Friedens
ziele verquickt wurde. Da hat die Ausſprache aber doch
neben Schatten auch Lichtſeiten. aufgewieſen. Wer unbe
fangen und nüchtern die laut gewordenen Stimmen prüft,
der wird am Ende doch für die Haltung der Regierung
Verſtändnis gewinnen und ihr zuſtimmen. Die Regierung
vertritt mit Ernſt und Nachdruck den Standpunkt, der zwiſchen
den weitgehenden Forderungen von der einen und dem
gänzlichen Verzicht auf einen Siegespreis von der anderen
Seite liegt. Wenn wir nun hören, daß alle deutſchen Fürſten
und einzelſtaatlichen Regierungen einmütig dieſen v der
mittleren Linie gelegenen Standpunkt teilen, ſo wird deſſen
Berechtigung von keinem guten Deutſchen angezweifelt werden
dürfen. Der Fernſtehende kann die Dinge unmöglich ſo klar
überſehen und ſo richtig beurteilen wie die maßgebenden
und verantwortlichen Perſönlichkeiten an der Spitze. Haben
alle Parteien und Kreiſe des deutſchen Volkes in den Kriegs
fragen hinter ihren Fürſten und Regierungen geſchloſſen und
einmütig geſtanden, ſo darf und wird das in den Fragen
des Kriegszieles und der Friedensbedingungen nicht anders
ſein. Auch hier werden alle deutſchen Männer wie ein Mann
zuſammenſtehen.

ber die Meuterei in Agypten beſagen Londoner
Meldungen, die laut „Voſſ. Ztg.“ in Amſterdam eintrafen,
daß zwei Regimenter indiſcher Truppen ſüdlich von Kairo
gemeutert haben. Sechzehn europäiſche Offiziere und an
nähernd hundert engliſche Soldaten kamen dabei ums Leben.
Die meuternden Reg'menter werden in einem Lager von
ſüd afrikaniſchen Truppen bewacht. Die Urſache der Meuterei
ſoll in ungenügender Ernährung zu ſuchen ſein, weil die
Lebensmitteltransporte ausgeblieben waren.

Nach einer Unterredung mit dem Reichskanzler
veröffentlichte der Leiter der „Münch. N. N.“ einen bemer
kenswerten Artikel über die Lage. Danach ſteht es feſt, daß
ſowohl Wilſons Friedensrede wie die Darlegungen des
deutſchen Reichskanzlers nur ganz unvollſtändig nach Eng
land durchgelaſſen wurden. Greys Schuldbewußtſein trete
vernehmlich zutage, in den Ententeſtaaten herrſche die An
ſicht vor, daß ein Sieg der Entente ausgeſchloſſen ſei. Der
deutſche Kanzler hatte erklärt, daß die jetzige Kriegskarte dieGrundlage für den Frieden bilden müſſe. Die undurch

dringlichen Schützengräben der Mittelmächte im Oſten und
Weſten ſollten nicht auch die Grenzen des Friedensſchluſſes
ſein. Das war noch in keinem Kriege ſo; man denke nur
an 1870-71! Aber die mit unendlich viel Blut erſtrittenen
militäriſchen Errungenſchaften müßten die Ausgangspunkte
irgendwelcher Verhandlungen bilden.

Deutſchland ſei im Gefühl ſeiner Kraft und ſeiner wert
vollen Pfänder ſtets bereit geweſen, dem blutigen Ringen
ein Ende zu machen. Von dieſem guten Willen ſei man bei
uns in allen Volksſchichten überzeugt. Wenn bei der Be
völkerung Englands, Frankreichs und Rußlands endlich ein
mal dieſe Wahrheit durchdringe, würden die Regierungen
mit ihrem Verſchleierungsſyſtem zuſammenbrechen. Auch die
Neutralen hätten deutlich ekkannt, daß Deutſchland nicht die
Vorherrſchaft in Europa anſtrebe, daß den ihm
aufgedrängten Kampf um ſeinen Platz an der Sonne und
um ſeine wirtſchaftliche und politiſche Exiſtenz führe, und
daß es nach ſo gebe Erfolgen berechtigt ſei, ſich reale
Garantieen für die Zukunft zu ſchaffen. Nur auf dieſer
Grundlage ſei eine Verſtändigung möglich.

Wenn einmal die Notwendigkeit zu direkten Verhand
lungen von Macht zu Macht erkannt werde, ſo würden wir
dem Frieden zweifellos näher kommen. Wenn die Fran
zoſen heute das Ergebnis ihrer Politik überblickten, ſo wür
den ſie erkennen, daß ein einfaches Rechenexempel zeige,
wie ſie ſchon mehr Leute verloren hätten, als r oth
ringen Einwohner habe. Die Friedensbereitſchaft Deutſch
lands, die von unſeren Feinden bisher nicht gewürdigt
worden ſei, könne bei uns die Zuverſicht und Widerſtands
kraft nur ſtärken,

Heſterreichiſcher Heeresbericht.
Wien, 2. Juni. Amtlich wird verlautbart 2. Juni. 1916

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.
Unſere Stellungen in Wolhynien ſtanden geſtern wieder

mehrere Stunden unter dein Feuer der feindlichen Artillerie
Nachts über mehrfach heftiges Vorgeplänkel. Auch an der
beſſarabiſchen Front hält die Tätigkeit des Gegners an.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz.
Unſere im Raume von Aſiago gegen Oſten vorrückenden

Kräfte haben die Gehöfte Mandriele erreicht und die Straße
öſtlich von Monte Fiara und Monte Baldo überſchritten.
Oeſtlich von Arſiero wurde der Monte Congo, ſowie die Hö
hen ſüdlich von Cava und Treſche erobert, 900 Jtaliener,
darunter 15 Offiziere gefangen genommen und drei Maſchi
nengewehre erbeutet. Bei Arſiero ſelbſt faßten unſere Trup
pen auf dem ſüdlichen Poſina-Ufer Fuß und wieſen einen
ſtärkeren Gegenangriff der Jtaliener ab. Ebenſo ſcheiterten
feindliche Angriffe auf die Stellungen unſerer Landesſchützen
bei Chieſa im BrandTal und öſtlich des PaſſoBuole.

Die Nachleſe im Angriffsraum ergab eine Vermehrung
der geſtern gemeldeten Beute auf 318 Geſchütze. Unſere
ſonſtige Geſamtbeute iſt noch nicht völlig zu überſehen. Bis
her wurden 148 Maſchinengewehre, 22 Minenwerfer, ſechs
Kraftwagen, 600 Fahrräder und ſehr große Munitionsmen
gen, darunter 2250 große ſchwerſte Bomben, eingebracht.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz.
Keine beſonderen Ereigniſſe.

Türkiſcher Heeresbericht.
Erfolgreiche türkiſche Offenſive bei Mamahatun.
Konſtantinopel, 31. Mai. Jm Bericht des Hauptquartiers

heißt es: Die Offenſive, die wir cm 30. d. M. gegen die
ruſſiſchen Stellungen bei Mamahatun unternahmen, iſt über
all erfolgreich geweſen. Die Ruſſen mußten ſich zurückzichen
und wir konnten Mahatun beſetzen. Ruſſiſche
Abſchnitt von Tſchorok wurden zurückgewieſen. Auf der üb-
rigen Front kein wichtiges Ereignis.

Austauſch der älteſten Jahrgänge des Landſturms.
Aus verſchiedenen Mitteilungen der Tagespreſſe und den

in letzter Zeit beim Kriegsminiſterium ſich häufenden Anträ

Das Unerfreuliche lag weniger in

gen auf Entlaſſung älterer Landſturmleute geht hervor, daß
irrige Anſichten über den eingeleiteten Austauſch der älteſte n

Jahrgänge des preußiſchen Landſturms der Aufklärung be
dürfen.

Die Landſturmmannſchaften der älteſten Jahrgänge die ſich
ſeit geraumer Zeit, zum Teil ſchon ſeit Beginn des Krieges
in vorderſter Linie, oder in dem anſtrengenden und wichti
gen Sicherungsdienſt der Etappen und Generalgouverne
mentsgebiete befanden, ſchien ihre allmähliche Ablöſung durch
jüngere Landſturmmannſchaften aus dem Heimatdienſt ange
zeigt. Jm allgemeinen iſt daher die Ablöſung und Zurück
führung zunächſt der 1870 und früher, demnächſt die der
1871 und 1872 geborenen Mannſchaften durchgeführt oder
in die Wege eingeleitet worden. Der alleinige Zweck des
Austauſches iſt, dieſen ſeit längerer Zeit im Felde ſtehenden
Landſturmleuten der älteſten Jahrgänge die Erleichterungen
des Dienſtes bei den Truppen des Beſatzungsheeres zu ver
ſchaffen, nicht aber, wie fälſchlicherweiſe angenommen worden
iſt, ihre Entlaſſung aus dem Heeresdienſt herbeizuführen. Er
betrifft auch nicht Landſturmmannſchaften älterer Jahrgänge,
die noch gar nicht eingezogen waren.

Alle weiteren in der breiten Oefſentlichteit damit in Zu
Zuſammenhang gebrachten Meinungen über unzuläſſige Mu
ſterung und Neueinſtellung der ſeit 1869 Geborenen, über
beabſichtigte Entlaſſung der älteſten Jahrgänge des Land
ſturms uſw. ſind irrig. Die Einziehung Wehrpflichtiger, auch
wenn ſie zurzeit über 45 Jahre alt geworden ſind, iſt nach
8 27 des Geſetzes beteffend Aenderungen der Wehrpflicht vom
11. Februar 1888 zuläſſig.

Die Entlaſſung nicht kriegsverwendungsfähiger Mann
ſchaften, die für militäriſche Aufgaben nicht gebraucht werden,
aus den Erſatztruppe kann ohne Rückſicht auf das Lebensal
ter en den ſtellvertretenden Generalkommandos genehmigt
werden.

Provinz und Nachbarſtagkem.
Teuchern, den 2. Juni 1916

Richtlinien für die Erhaltung der diesjährigen
Obſternte. Die in dieſem Jahre der Bevölkerung zur
Verfügung ſtehenden geringen Zuckermengen zwingen unbe
dingt dazu, die Obſternte in weitgehendſtem Umfange ohne
Zucker zu erhalten, da im Intereſſe der Volksernährung ein
Verluſt an Obſt aller Art ſoweit als nur eben möglich ver
mieden werden muß.

Da Zucker eingemachtes Obſt einerſeits nicht nur ſüßt
ſondern auch haltbar macht, und da andererſeits zuckerar
mes eingemachtes aber nicht ſteriliſiertes Obſt leicht verdirbt
(gärt, eſſigſtichig wird uſw.) iſt in den Fällen wo Zucker
angewendet wird, nicht etwa an Zucker zu ſparen, ſondern
nach bewährten bisherigen Vorſchriften zu verfahren.

Aepfel und Birnen werden, ſoweit ſie im natürlichen
Zuſtande längere Zeit haltbar ſind, zweckmäßig in dieſerForm in geeigneten Räumen aufbewahrt und aſt allmählich

unmittelbar oder verarbeitet, verzehrt. Jm übrigen empfiehlt
es ſich, Aepfel, Birnen und Pflaumen in möglichſt großem
Umfange zu trocknen (in Backöfen, Bratöfen uſw.) da ge
trocknetes Obſt im Laufe des Jahres nach verſchiedenen Rich
tungen hin Verwendung finden kann.

Unreife Stachelbeeren, reife (aber nicht überreife) ſaure
Kirſchen (mit einem Tuch ſauber abgewiſcht) und Rhabar
berſtengel (in kleine Stückchen zerſchnitten) laſſen ſich in gut
verſchloſſenen Flaſchen ohne zuvorige Erhitzung längere Zeit
in ſehr kühlen Räumen aufbewahren (die feſt eingefüllten
Rhakarberſtückchen und unreifen Stachelbeeren können auch
zunächſt mit abgekochtem und dann erkaltetem Waſſer über
goſſen werden.) Jn den ſonſtigen Fällen kommt Erhitzung
und, ſoweit Steriliſteren nicht durchſührbar iſt, Anwendung
eines chemiſchen Konſervierungsmittels in Betracht, um eine
haltbare Dauerware zu bekommen. Die Steriliſierung be
zweckt die Vernichtung der vorhandenen Zerſetzungserreger
(Hefen und Bakterien) ſowie die Verhinderung des Ein
dringens weiterer derartiger Kleinlebeweſen. Jnfolgedeſſen
kommen für die Steriliſierung im Haushalte Gefäße mit
entſprechendem Verſchluß (Weck. Gläſer, Glasflaſchen mit gut
ſchließenden, verlackten oder verpichten Korken, ſowie mit
Gummiverſchlüſſen ſogenannten Patentflaſchen) in Betracht.
Als Korke können auch alte, zunächſt in kaltem Waſſer ein
geweicht und alsdann kurze Zeit (eventl. unter Zuſatz von
etwas Salzſäure) gckochte Korke Verwendung finden lange
Korke, z. B. von Weinflaſchen können in mehrere dicke
Scheiben zerlegt werden und ſo zum gleichzeitigen Ver
ſchließen mehrerer Flaſchen dienen. Zum Verlacken iſt nicht
nur Flaſchenlack, ſondern auch Pech und Harz geeignet.
Als chemiſche Konſervierungsmittel kommen nur ſolche in
Betracht, deren Genuß in den zur Haltbarmachung erforder
lichen Mengen die menſchliche Geſundheit zu gefährden nicht
geeignet iſt. Es ſind dies Benzolſäure und auch Ameiſen
ſäure. Benzolſäure wird am zweckmäßigſten als benzolſau
res Natron benutzt, ein weißes Pulver, daß ſich leicht doſieren
läßt, und von dem 1 gr. auf 1 Kg. Fruchtmus, ungezuckerten
Fruchtſaft und derg. zur Haltbarmachung genügt. Mehr
als 1,5 gr. auf 1 kg. Mus uſw. ſollten jedenfalls vermie
den werden. Es iſt zweckmäßig ſich die von Fall zu Fall
erforderlichen Mengen an benzolſaurem Natron in der
Apotheke beim Einkauf abwiegen zu laſſen, weil hierfür im
allgemeinen im Haushalte geeignete Wagen nicht zur Ver
fügung ſtehen. An Ameiſenſäure iſt mehr erforderlich, als
an Benzolſäure und zwar etwa 0,259 Hierbei iſt zu be
achten, daß die Ameiſenſäure des Handels eine wäſſrige
Löſung von Ameiſenſäure darſtellt. Die in den Apotheken
erhältlichen Arzneibuchware iſt 25 prozentig. Von dieſer
iſt demnach 12 erforderlich. Es kommen demnach auf 1
Pfd. Mus, ungezuckerten Fruchtſaft uſw. 5 gr., auf 1 Kg.
10 gr. der Arzneibuchware. Auch bei dieſem Mittel iſt es
das Zweckmäßigſte, ſich die von Fall zu Fall erforderliche
Menge in der Apotheke genau abwiegen zu laſſen. Die

jemiſche Haltbarmachung iſt allerdings nur da zu empfehlen,
wo die übrigen Verfahren aus Mangel an geeigneten Ge
fäßen der aus anderen Gründen nicht anwendbar ſind,
weil es erſtrebenswert iſt, Obſtdauerwaren möglichſt natur
rein herzuſtellen. Zum Steriliſieren dürfen nur ſehr ſorg
fältig gerernigte Flaſchen und Flaſchenverſchlüſſe Verwendung
finden. Die Korke werden wie bei Weißbierflaſchen feſt
verſchnürt, und das Erhitzen der Flaſchen mit Jnhalt er



folgt in einem Waſſerbade. Zu dem Zweck werden die Fla
ſchen mit Papier, etwas Holzwolle oder Stroh umwickelt,
feſt nebeneinander in einen Kochtopf geſtellt, der ſoviel Waſſer
enthält, daß die Flaſchen etwa zu 3/4 im Waſſer ſtehen,
und dann der Topf zugedeckt und auf Feuer gebracht. So
bald das Waſſer kocht. und auch der Flaſcheninhalt ent
ſprechend erhitzt iſt, läßt man noch etwa 10 Minuten kochen,

ellt alsdann den Topf beiſeite, bis Abkühlung erfolgt iſt.
Bei ſäurearmen Früchten (z. B. Himbeeren) iſt es zweck
mäßig, die angegebene Erhitzung noch 2 Tagen nochmals für
kurze Zeit zu wiederholen. Unmittelbar nach der endgül
tigen Speriliſterung werden die Flaſchenköpfe ſorgfältig ge
trocknet und verlackt.

In der angegebenen Weiſe laſſen ſich verſchiedene Früchte,
Fruchtmuſe, Fruchtſäfte, Rhabarber und dergl. haltbar ma
cheu. Die Flaſchen müſſen demnächſt möglichſt kühr, alſo
tunlichſt in einem Keller oder in einem anderen kühlen Raum
aufbewahrt werden. Pflaumenmus, Birnenmus aus reifem
Obſt läßt ſich z. B. kurz einkochen (ſo feſt, bis es ſich ſchnei
den läßt) und in gut mit dichtem Papier überbundenen Ton
töpfen aufbewahren, wenn dieſe unmlttelbar nach dem Ein
füllen des heißen Muſes kurze Zeit in einen Bratofen ge
ſtellt werden, bis ſich auf der Oberfläche durch Eintrocknung
eine Kruſte gebildet hat. Zweckmäßig iſt es allerdings, dieſe
Kruſte mit einer dünnen Harzſchicht zu überziehen.

Bemerkt wird noch, daß die Bevölkerung in der Lage iſt
fich ungezuckerte Obſtdauerwaren demnächſt beim Genuß,
nach Belieben mit den ihr regelmäßig zur Verfügung ſtehen
den Zuckermengen nachzuſüßen, und daß ſich insbeſondere
auch gemiſchte Konſerven ohne jeglichen Zuckerzuſatz recht
ſchmackhaft herſtellen laſſen.

Am 1. Juni 1916 iſt eine Bekanntmachung betreffend
Verbot der Extraktion von Gerbrinden erſchienen. Durch
dieſe Bekanntmachung wird es unterſagt, Auszüge (Extrakte)
aus Eichen oder Fichtenrinde oder Lohe durch heiße Flüſſig
keiten, durch Dämpfe, durch Preſſen oder nach vorheriger
Zerkleinerung der Rinde oder Lohe zu Mehl, ſowie über
haupt unter Benutzung and. Mitt l als kaltenWaſſers herzuſtellen.

Abdrucke der Sekanntmachung ſind bei der Meldeſtelle
der KriegsRohſtoff Abteilung für Leder und Lederrohſtoffe,
Berlin W. 8, Behrenſtraße 46, erhältlich. Von dieſer Stelle
können auch Vordrucke zu Anträgen um Bewilligung einer
Ausnahme von den Beſtimmungen der Bekanntmachung be
zogen werden.

Der Wortlaut der Bekanntmachung iſt in den amtlichen
Zeitungen und durch Anſchlag veröffentlicht worden, auch
kann ſie bei den Polizeibehörden (Landratsämtern, Kreisdi
rektionen, Polizeiverwaltungen) eingeſehen werden.

Eine bösartige Scharlach- Epidemie iſt in Unter
werſchen ausgebrochen. Zwei blühende Kinder im Alter von
12 und 13 Jahren ſind der Krankheit bereits zum Opfer
gefallen.

Boransſichtliche Witterung am 3. Juni 1916.
Wolkig, etwas kühler, nirgend nennenswerte Niederſchläge.

Altenburg, 30. Mai. Der LehrerinnenVerein hatte
bei dem Schulvorſtandden Antrag geſtellt, eine Verſchärfung der
Schulpflicht für die Mädchenfortbildungsſchule durchzuführen,
um der Verwahrloſung, Zuchtund Sittenlofigkeit unter den

Jungmädchen entgegenzuwirken. Dem Antrag konnte aus
mancherlei Gründen nicht ſtattgegeben werden. Die Alten
burger Zeitung ſchreibt hierzu: Wir geben unſerer Genug
tuung darüber Ausdruck, daß man nichts zu beſchönigen ver
ſuchte. Es wurde zugegeben, daß vor dem Kriege Zucht und
Sitte ſchon locker geweſen ſind, durch den Krieg ſich aber die
Verhältniſſe noch verſchlechtert haben. Das ſtimmt bedauer
licherweiſe. Man braucht nur am ſpäten Abend durch die
Anlagen und den HerzogErnſt-Wald zu gehen, um ſehen
zu können, was für junge Dinger ſich dort in jüngerer und
älterer männlicher Geſellſchaft herumdräcken. Nicht minder
iſt jetzt der Flugplatz mit Vorgelände ein beliebter Erholungs
platz natürlich an den Wochentagen in der Dunkelheit
Einen wenig rühmlichen Platz nahm im dritten Viertel des
vorigen Jahres unſere Stadt in einer militäriſchen Kranken
ſtation ein. Sie ſtand mit oben in den höchſten Prozentzahlen.
Beſſerung wollte der Antrag des Lehrerinnen Vereins herbei
führen, allein der angedeutete Weg war nicht beſchreitbar.

Weimar, 30. Mai. Ein ganz geriebener Dieb hatte ſich
in der Perſon des Schäfers Emil Liebing aus Tierbach vor
der Strafkammer des hieſigen Landgerichts zu verantworten.
Der Angeklagte iſt ein ſehr oft beſtrafter Menſch, der vor
nicht ſehr langer Zeit von der Eiſenacher Strafkammer mit
ſieben Jahren Zuchthaus belegt worden war, weil er eine
ganze Schafherde weggetrieben und geſtohlen hatte. Jm Ja
nuar 1915 erſchien er bei dem Schäfer des Kammerguts
Bachſtadt. Kurz zuvor waren dem Amtsrat und Kammerguts
pächter Refardt in Bachſtedt ein Paar ſchwere Ackerpferde,
die zwei beſten feines ganzen Beſtandes, die heute 4000 Mk.
Wert haben, entwendet worden. Die Pferde ſrauden un
Ackerſtall. Aus einem zweiten Stall hatte der Dieb ein paar
neue Trenſen urd Zaumzeug geholt und aus einem dritten
Stall holte er ſich einem Sattel mit Decke. Trenſe und Sattel
ſind dem Liebing abgenommen worden die Pferde blieben
verſchwunden und ſind nicht wieder ermittelt worden. Liebing
behauptet, er hätte Satte“ und Trenſen in einem Sack in
der Nähe von Daarsdorf gefunden. Das glaubt ihm natür
lich niemand. Darüber empört ſich in der Verhandlung der
Mann und bezeichnet es als eine Gemeinheit, daß man ihm
dieſe Diebſtähle unterſchiebe, er ſei unſchuldig. Das Gericht
war anderer Meinung und verhängte weitere ſechs Jahre
Zuchthaus nebſt Nebenſtrafen über den geriebenen Dieb.

Permiſchkes,
Fliegerdeckung. Es war ſo erzählte jüngſt Georg

v. Ompteda, der Romandichter, gelegentlich eines Vortrags
über ſeine Erlebniſſe an der m ſtrenger en ge

eben, ſich beim Nahen eines Fliegers ſofort zu „decken“.
ls nun ein Flieger gerade über einer Geſchützſtellung kreiſt,

ſieht der Batkeriechef von der Beobachtungsſtelle aus wie
ungeachtet des offenbar vom Flieger auf die Batterie ge
leiteten Feuers ein Gegenſtand gemächlich hin und her
wandert: eine Fichte. Eine ganz abſonderliche Fichte. Eine
S mit zwei Beinen. Ärgerlich ruft er die Fichte an.

ie entpuppt ſich als Kanonier M. Auf die Frage des
Hauptmanns, was denn dieſer verfluchte Unſinn bedeuten
ſolle, gibt der Landſer zur Antwort mit pfiffigem Grinſen:
„Herr Hauptmann, bei der Schießerei wollten wir gern nen
Beruhigungslatſch (Kaffee) trinken. Ru hatten mir aber kee
Waſſer. Nu hol ich egal's Waſfer, aber wie 8 fortmachen
will, ſprechen die anderen: „Fliegerdeckung!“ Und da hob
ich mir die Fichte über'n Kopp genommen, daß mich der
ruſſiſche Flieger nich ſieht!“

Ein zweifacher Mord und Selbſtmord wurde
in dem ungariſchen Dörfchen Ludas Puszta entdeckt. Die30 jährige Fran Stalai war mit ihrem 8 jährigen Töchterchen

zu ihrem 75 Jahre alten Onkel bei Einberufung ihres
Mannes gezogen. Da der alte Mann der Frau nachſtellte,
aber immer abgewieſen wurde, drang er eines Nachts in die
Kammer und erwürgte das Mädchen, damit es ihm nicht
ſtöre. Dann tötete er die Frau und hat ſie gräßlich durch
Meſſerſtiche in Bruſt, Leib, Kopf und Hals verſtümmelt.
Der Mörder hat darauf durch Erhängen Selbſtmord
begangen.

Das Radfahrverbot in den Marken, das nach
Blättermeldungen auf ger Deutſchland ausgedehnt werden
wird, beſchränkt W ekanntlich auf Spazierfahrten und
Ausflüge und erſtreckt ſich nicht auch auf Radfahrten zu gewerbligen oder beruflichen Zwecken. An Sonn und Feier

tagen ſollen allerdings auch geſchäftliche Fahrten auf dem
Rade verboten ſein. Gegen dieſe Beſtimmung wird leb
hafter Widerſpruch laut. Der Poſtbote, der Arzt, der Jäger,der Fiſcher uſw. werden dadurch in ihrer beruhen Tätig

keit zum Schaden der Allgemeinheit unter Umſtänden ſtarl
benachteiligt. Wie angekündigt wird, ſteht jedoch der Erla
ergänzender Beſtimmungen in r wonach ſolche beruf
liche Radfahrten am Sonntag von den Verbot frei bleiben.

Der Brauer von Genk.
von Werner von Wolffersdorff.

Wohl meeuch ve FortſetzungWohl möglich aber mich beſchleicht eine ſo ſeltſame Ahnung, daß ich eben glaube, der Brief hänet
irgend einer ſchlimmen Sache zuſammen, die für meinen
Vater verhängnisvoll werden kann. Er kam mir, wie er
fortging, ſo ganz anders vor, wie ſonſt in ſeinem Weſen;
auch der Abſchied, den er von mir nahm, läßt mich da
rauf ſchließen, daß er noch etwas vorhat, was er vor mir
zu verbergen ſucht.

„Das ſind aber doch alles nur Vermutungen, liebe
Blanea. Wir wollen jetzt von etwas anderem ſprechen,
damit die Zeit vergeht, bis Herr von Leuven zurückkehrt
Er ſieht es nicht gerne, wenn ſeine Tochter ſich in trüb
ſeliger Stimmung befindet und hat mir, gleich wie er an
kam, aufgetragen, dafür zu ſorgen, daß ſolche nicht auf
kommt. Er würde ſicherlich unzufrieden mit mir ſein,
wenn ich ſeinem Wunſche nicht nachkommen würde. Hof
fentlich kommt auch der junge Herr von vorhin bald wie
der einmal, dem es ſicherlich beſſer gelingt, wie mir alten
Frau, meinen Liebling aufzuheitern.“

„Er hat verſprochen wiederzukommen und zwar mor
zen, wenn bis dahin mein Vater heil und unbeläſtigt zu
rückgekehrt iſt, dann will ich mich noch einmal zufrieden
geben und will auch nicht weiter mit dem Schickſal ha
dern, welches uns betroffen hat.“

„Recht ſo, liebe Blanca, nur den Mut nicht ſinken
laſſen die paar Stunden werden ſchor vergehen, wie oft
bin ich alleine, wenn mein Mann ſich auf dem Fiſchfang
befindet, ich habe es garnicht erſt gelernt, mich um ihn zu
ſorgen.

e 16. Kapitel.Nachdem Gerhard von Leuven das Fiſcherhäuschen
zerlaſſen hatte, eilte er haſtig durch mehrere der winkeli
zen Gaſſen und Gäßchen, an denen dieſes Stadtviertel
v reich war und verſchwand endlich in einem ſchmalen
und halb verfallenen Hauſe. Herr von Leuven ſchien
eltſamerweiſe in dieſem Hauſe nicht unbekannt zu ſein,
da er ſich ſofort zurecht fand. Er ſchritt die unter ſeinen
Tritten knarrende Stiege hinauf, welche hier die Stelle
einer Treppe verſah, nahm dann ſeinen Weg durch einen
dunklen Gang und klopfte endlich drei Mal an eine Tür,
die denſelben abſchloß. Es dauerte gar ſicht lange, da
var zu vernehmen, daß von innen ein Riegel der Türe
zurückgeſchoben wurde, worauf ſich dieſelbe öffnete

Herr von Leuven trat in das Gemach, wo ſich ein
einzelner, älterer, aber nicht gerade vertrauenswürdig aus
ſehender Mann befand, der den Eintretenden mit den
Worten begrüßte:

„Wie, Herr von Leuven, Jhr wagt Euch am hellen,
lichten Tag auf die Straße und hierher zu mir.“

„Schützt mich denn dieſes Gewand nicht davor, erkannt
zu werden Jch glaube, mich erkennt darin ſo leicht
kein Menſch in der guten Stadt Gent.r Gnädiger Herr, das Hewand iſt zu
einer Verkleidung ſo übel gar nicht gewählt, aber gewagt
bleibt es immer noch.“

„Schoellart, außer Euch kennt mich kaum Jemand in
dieſem Viertel

Herr Gerhard von Deuven iſt eine gut vekannte Per
ſönlichkeit in Gent. Außerdem laufen jetzt mehr Späher
durch alle Gaſſen und Gäßchen der Stadt wie zu ande
ren Zeiten.“

„Ja, Gott ſei es geklagt,“ knirſchte Herr von Leuven
und ſeine Augen blitzten vor Zorn. „Habt Jhr ſonſt
nichts Neues erfahren

Der mit Schoellart Angeſprochene, ein Mann in den
fünfziger Jahren, der einſt beſſere Tage geſehen haben
Konute, jetzt aber einen durchaus heruntergekommenen
Eindruck machte, verzog ſein Geſicht zu einem döhnfſe
Lachen und blinzelte Herrn von Leuven ſeltſam mit

Kugen än. (Fortſetzung folgt.

Heueste Nachrichten
Der Caillettewald von unſeren Trup
pen geſtürmt. Ueber 2076 Gefangene.

Großes Hauptquartier, 2. Juni 1916.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Nach heftiger Steigeruug ihres Artilleriefeners und nach
einleitenden Sprengungen griffen ſtarke engliſche Kräfte
geſtern abend weſtlich und ſüdweſtlich von Givenchy an.
Sie wurden im Nahkampf zurückgeworfen, ſoweit ſie nicht
bereits im Sperrfeuer unter größten Verluſten umdrehn
mußten.

Auf dem Wefſtufer der Maas brachen die Franzoſen
erneut zum Angriff vor. Sie hatten keinerlei Erfolg.

Oeſtlich des Fluſſes ſtürmten unſere Truppen den
Cailettewald und die beiderſeits anſchließenden Gräben. Ein
heute Morgen ſüdweſtlich des Vauxteiches mit ſtarken Kräften
geführter feindlicher Gegenſtoß ſcheiterte. Es ſind bisher
76 Offiziere und über 2000 Mann zu Gefaugenen gemacht,
ſowie 3 Geſchütze und mindeſtens 23 Maſchinengewehre
erbentet.

Südweſtlich Lille fiel ein engliſches Flugzeug mit Jnſaſ
ſen unverſehrt in unſere Hand. Jm Luftkampf wurde ein
franzöſiſcher Kampfeinſitzer ber dem MarreRücken zum Ab
ſturz gebracht, ferner in unſerem Bereich je ein Doppeldek
ker über Vaux und weſtlich Mörchingen. Der geſtern ge
meldete öſtlich Cambrai abeſchoſſene engliſche Doppeldecker iſt
der vierte von Leutn. Mulzer außer Gefecht geſetzte Gegner.

Oſtlicher Kriegsſchauplatz
Ein gelungener deutſcher Erkundungsvorſtoß auf der Front

ſüdlich von Smorgon brachte einige Dutzend Gefangene ein.
Südöſtlich des DrewsjatySees wurde ein ruſſiſches Flug

zeug durch Abwehrfener vernichtet.
Balkan Kriegsſchauplatz.

Nichts Neues.

Die ſiegreiche Seeſchlacht am Skagerak.
Berlin, 2. Juni. Jm Reichstage gab ein Ver

treter des Reichsmarineamts Einzelheiten über
die Serſchlacht. Mindeſtens 34 moderne große Schlacht
ſchiffe ſeien an dem Kampfe beteiligt geweſen. Von den
engliſchen Zerſtsrern ſeien allein ſechs von dem deutſchen
Linienſchiffe „Weſtfalen“ abgeſchoſſen worden. Unſere Ver
luſte ſeien geringfügig gegenüber den enormen Verluſten der

engliſchen Flotte. SBerlin, 2. Juni. Zu der erfolgreichen Seeſchlacht
den Hauptteil der engliſchen Flotte ſchreibt Perſius im „B. T.
die große, von vielen diesſeits und jenſeits der Nordſee ſeit
Beginn des Krieges erwartete Seeſchlacht ſei nach der Mel
dung unſeres Admiralſtabes in einer Form verlaufen, die
in Deutſchland lebhafteſte Freude und Genugtuung hervor
rufen werde. Einſtweilen laſſe ſich nur ein ganz allgemein
gehaltenes Urteil dahin fällen, daß unſere Hochſeeflotte einen
großen Erfolg über die engliſchen Seeſtreitkräfte davonge
tragen habe. Sie habe in offener Seeſchlacht ohne jede
Unterſtützung der Küſtenbefeſtigungen der mächtigſten Flotte
der Welt eine ſiegreiche Schlacht geliefert. Führer und Be
ſatzung ſage ganz Deutſchland ſeinen Dank.

Jn der „Deutſchen Tageszeitung“ heißt es In Anbe
tracht der neuzeitlichen Kampfmittel und der Tatſache, daß
unſere Blaujacken die Hauptmacht der engliſchen Kampfflotte
vor ſich hatten, geht der Rahmen der Seeſchlacht über den
aller anderen Seeſchlachten ſeit Erfindung des Schiffspanzers
weit hinaus. Sind die Verluſte auch ſchmerzlich, ſo hat un
ſere Flotte doch glänzend abgeſchnitten. Unſere junge Ma
rine hat eine gewaltige innere Ueberlegenheit über die erſte
und größte Flotte der Welt gezeigt und ihre Flagge mit
erheblichem Ruhm bedeckt.

Konſtantinopel. 1. Juni. Das Hauptquartier berichtet:
An der Jrak Front keine Veränderung. Ein Militär
flugzeug griff im Abſchnitt von Felahie zwei feindliche Flug
zeuge an und zwang ſie durch Maſchinengewehrfeuer z. Landung.

An der KaukaſusFront am rechten Flügel unbedeutende
Patrouillengefechte. Jm Zentrum ließ der Feind infolge
unſerer am 30. Mai gegen ſeinen linken Flügel gerichteten
Angriffs ſeine Stellungen vollſtändig im Stich, um ſich 20km
in nordweſtlicher Richtung zurückzuziehen. Unſere Truppen
verfolgten den Feind. Auf dem linken Flügel wieſen wir
einen überraſchenden Angriff, den der Feind gegen unſere
Stellungen verſuchte, leicht zurück. Auf einem Fluge
über die Jnſeln Jmbros und Mavro begegnete eines unſerer
Flugzeuge einem feindlichen Torvedobootc, auf das es Bom
ben abwarf, von denen zwei ihr Ziel trafen.

Sonſt iſt die Lage unverändert.

Amtliche Bekanntmachungen.

Bekanntmachung.
Hinſichtlich des Sparzwangs Jugendlicher finden demnächſt Beratungen

zwiſchen den beteiligten oberſten Reichs und Staatsbehörden ſtatt.
Rückſicht hierauf ſehe ich bis zum Abſchluß dieſer Beratungen davon ab,
die von mir unter dem 29. 5. 1916 in Ausſicht geſtellten Ausführungs
beſtimmungen zu meiner Bekanntmachung vom 17. 5. 1916 zu erlaſſen.

Magdeburg den 1. Juni 1916.
Der ſtellvertretende kommandierende General des IV. Armeekorps

Frhr. von Lyncker, General der Jnfanterie
à la suite des Luftſchiffer-Bataillons Nr. 2.

anweiſung hierzu vomMit

Anmeldung zu bringen.

Weißenfels, den 31. Mai 1916.
Der Kreisausſchuß. J. V.:

85 rZuckerbedarf zur Vienenfütterung.
Auf Grund des S 4 der Ausführungsbeſtimmungen vom 12. April

d. Js. zu der Verordnung über den Verkehr mit Verbrauchszucker vom
10. April 1916 (R.- G.Bl. S. 261) und der miniſteriellen Ausführungs-

14. April d. Js. haben die Jmker ihren Bedarf
an Zucker zur Bienenfütterung, ſoweit er nicht durch unverſteuerten Zucker
gedeckt wird, bei dem Herrn Oberpräſidenten in Magdeburg ſofort zur

Jn den Anmeldungen iſt die Zahl der zu fütternden Bienenvölker
und die noch erforderliche Zuckermenge anzugeben.

Thimey, Kreisdeputierter-

Dir VKirſchen-Verkauf.
Der Anhang von Süſz und Sauer

kirſchen der Gemeinde Pretzſch ſoll
d cMontag den 5. Juni,

nachmittags 2 Uhr
im hieſigen Gaſthofe öffentlich meiſt
bietend gegen Barzahlung verkauft wer

den. Die Gemeinde Pretzſah.

Grakulakionskarkten n
ö

bei O kto Lixſercuf.



Durch Bekanntmachung vom 1. Juni 1916 Nr. Ch. II. 10004.
16 KRA. habe ich ein „Verbot der Extraktion von Gerb
rinden“ erlaſſen. Die Bekanntmachung iſt in den amtlichen Zeitungen
und in ortsüblicher Weiſe veröffentlicht worden.

Magdeburg, den 1. Juni 1916.
Der ſtellvertretende Kommandierende General des IV. Armeekorps

Frhr. von Lyncker, General der Jnfanterie
à la suite des Luftſchiffer-Bataillons Nr. 2.

Verſteigerung von holländ. Vindvieh.
Seitens der Landwirtſchaftskammer für die Provinz Sachſen finden

folgende Verkäufe von holländiſchem Rindvieh (GBullen,

friſhmeltenden hochtragenden und ragenden
Kühen) ſtatt. Die Kühe ſind teilweiſe in holländiſchen Herdbüchern

eingetragen.

Der Verkauf erfolgt gegen Barzahlung nur an

„Original REX- Einoen- Apparate
Konservengläser
Saftkocher

Millionenfach über die
ganze Welt verbreitet

Landwirte, die als ſolche ausweiſen können
am Freitag, den 2. Juni, vorm. 9 Ahr auf

dem ſtädtiſchen Piehhofe in Halle (Saale)

ca. 160 Stüch
am Sonnabend, den 3. Juni, vorm. 9 Ahr
in der Piehverkaufshalle in Bismark i. Altm.

ca. 80 Stück.

S ar e Keſchobachwoche
W Bücher jeder Art die Exped. d. Zeitg. entgegen.

G wWmaaeeaaeeeeeeeraht-
geſlecht

4 eckig und
6 eckigSchwarzlaet, Stobgewobe, Ver2. Kroborgewoeve,

Farbige Benstergewebe, verz. Bisendrähte,
Stacheidr aht.

Krampen und Drahtstifte.
Schaufeln en Spaten e Düngergabeln e Ketten

und sämtliche Disen Kurz waren

empttehit Gustav rötezseh,

S e e eweil Maschiden In Diner

Kautfen Sie in der tausendf. bewährten

Zecotein n Walzenmühle

Diese mahlt fein wie Mehbl mittels
selbstschärfenden Kunststeinen und
quetscht Hafer usw. mittels Hart-
Walzen. Beides aus wechselbar. Mit
zwei Handgriffen umzustellen. Tau-
sende glänzender Gütachten. Por-
dern Sie Drücksachen von der Spezial-
fabrik

P. Zender (o., Naumburg a. 5. Nr. 60.
Bei gefl. Anfragen beliebe man die Betriebskratt anzu- S

ebene e Verlag von Otto Hen del in Halle a. S.

Der lebendige Baum.von Paul le
Preis Kartoniert 2 MK., fein gebunden 3 Mark.

Ganz abseits von den jetzigen Kriegswirren, steht dieses neue
Buch des feinsinnigen Akabjah-Dichters doch im engsten Zusammen-
hang mit den Hoffnungen und sehnsuchtsvollen Wünschen, die Wir
an die Tage des Kommenden Friedens knüpfen und an die sittliche
Erhöhung der gesteentms iMnaehch.

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen.

Kino Weisse Wand, Teuchern
Sonnabend und Sonntag

4 Akte. MoGc u 4 Akte.
Der Traum einer Frühlingsnacht.

Ein dramatiſches Spiel mit „Olga Desmond“ in der Hauptrolle.

Der Vntersuehungrichter2 Akte. Ergreifendes Drama aus dem Leben. 2 Akte.
Re neueſken Kriegoberichte und noch andere Bilder

Sonntag von 2 Vhr an grosse Familien- und
Jugend-WVorstellung, als Hauptschlager

Sommernachtstraum
4 Akte von Hans Heins Ewers, in der Hauptrolle Carl Clewingvom Kgl. Schauſ pielhaus Berlin.

Um regen Zuſpruch bittet die Direktion
e
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Gewähren den Hausfrauen
Carantie für billige und gute

S I
dReve 5

mWeirsaer Apranar S

R 5S

S Er
Herstellung der Haushalt-

Konserven
das beste Sy sten

der Welt!
Garantie für

gute Qualität!u n e bei: rePoh Näther Deurhern.

Vorsichbt DeFirchliche: ahnen
am Sonntage Erandi (4. 6. 16.)

Kollekte für Gefängnisgeſellſchaft der
Provinz Sachſen

Teuchern Vorm. 10 Uhr Pfr. Leitz
mann.
Nachm. 1 Uhr. Kindergottes
dienſt. Oberpfr. Plagemann.

Gröben Vorm. 10 Uhr. Oberpfr.
Plagemann.

Pfr.Unterwerſchen:
Leitzmann

Abbruch Mauerſteine
50000 Stck. pr. harter Stein, das
1000 zu 6. Mk. ſofort abzufahren.
Abbruch Grube Hedwig in
Wildſchütz bei Deuben.

Rheumatismus
Podraga, Rücken-, u. Kreuz
ſchmezen lindert kein e wegke
Pflaſter ſo ſchnell wie das echte poröſe

Adriano Pechptlasthr
Marke „Sonnenroſe“ à 60 Pfg.
aus der Central Drogerie von

Hermann Pohle.
Eine fFriſchmilchende

Ziege
verkauft

E. Schilling, Kiſtritz
bei Krauſchwitz

deu u. Hkroh
iſt noch abzugeben. Näheres durch

O. Erfurth.

Vorm. 8 Uhr.

Rejehsbuenwoehe

empfehlt
Ullstein- Bücher

Schwere Not Ins neue
Land usw.

Scherl- Bücher
Unser Seeheld Weddigen
Der graue Ritter usw.
Reklam-Heftchen

in grosser Auswahl sowie andere
humoris tische Bücher für
unsere Feldgrauen passend.

O. Lieferenz, Buchhandl.

Freuß.

Voklkerie

Zur 234. Lotterie werden die Loſe
I. Klaſſe den bisherigen Spielern
bis 16. Juni er. reſerviert. Neue
Spieler können Loſe in: Ab
ſchnitten à 5 Mark und
Abſchnitten à 10 Mark von
Herrn W. Spillner, Teuchern
oder von mir direkt erhalten. Die
Auszahlung der Gewinne bis 500
Mark beginnt am 2. Juni. Größere
Gewinne werden vom 16. Juni
ab ausgezahlt.

C. Bock, Königlicher Lotterie
Einnehmer, Lützen

Küchenstreifen
zu haben bei O. Lieferenz.

s gibt auf Tausehune Herechnete S Nachahmungen.

Schmalo ungKöhse, breite Facgon

Sfehelm,
Wetzesteine aller Art.
Wetzeſässer, div. Sensen-

ringe, Sensenschoner,

Grasebaume,
Sensengerüste, e

empfiehlt zu den billigsten Preisen

Gustav Prötzseh.

Ein 9Dienſtmädchen iſi eglien
wird zum ſofo-tigen Antritt geſucht e
Frau Geh. Rat Hacker.
gitgen d empagnie,
Jngendvereinigung und

Fortbildungsſchule
Sonntag den Juni 2 Uhr Nachm.

Antreten
auf dem Spielplatze zum
Abmarſch zur Uebung gegen Jugend
kompagnie Hohenmöſſen. Am 31. Mai abends 9 h

Geſpielt wird an dieſem Sonn starb nach längerem Kran-
tage nicht. e Kenlager unsere innigstge-

h liebte Tochter und Schwester

Kriegerverein Prinz isa Vonler
Friedrich Karl. im Alter von 13 Jahren 7

Sonutag, den 4. Juni Monaten
er j j aNachmittag 4 Uhr Dies zeigt schmerzertüllt an

Oberwerschen, d. I. Juni.V es uuns Albert Köhler u. Frau
Wegen Jahresabſchluß müſſen bis nebst Geschwistern.dahin alle Vereinsbeiträge entrichtet
werden. Die Beerdigung findet Sonn-t ag 21 8Bitte um zahlreiches Erſcheinen tag 2 Uhr Statt

Der Vorſtand.
Schützenloge

Heute
Sonntag

ff. Dettler-

Hier

Der Logenwirt.
Ansichtskarten

von Teuchern in grosser Auswahl e
zu haben bei O. Lieferenz

sowie

Für die uns zu er
Silben Hocheeit darge
A brachten EKhrungen danken
4 herzlichst

Todes- Anzeige.

Todes- Anzeige.
Gestern am Himmelfahrts-

tage nachmittags 2 Uhr starb
nach Kurzer, schwerer Krank
heit unser herzensguter Sohn
und Bruder

Albin Pohle
im Alter von 12 Jahren.

Dies zeigen schmerzertfüllt an
Unter werschen, d. 2. Juni 1916

Albin Pohle u. Frau
nebst Kindern.
Die Beerdigung findet Sonn-

tag früh in aller Stille statt.

Für die mir anlässlich meines
Dienst-ubiläums

erwiesenen Auftnerksamkeiten sage ich herz
lichen Dank.

Teuchern, den 2. Juni 1916.
Brüggemann

Fuss-Gend.-Wachtm.

See eeeeeereeeeef-Redaktion, Druck und Verlag von Otto Lieferenz, Teuchern
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Nutſches Feldgeſchütz in Stellung vor dem Feind in der Gegend von Dünab irg,

ipziger Presee-Bulgariſche Soldaten und verbündete albaneſiſche Krieger vor einer Albaneſenhütte bei Salona.



DſchemalPaſcha, der Oberbefehlshaber der türkiſchen Syrien-Armee, mit ſeinen Stabsoffizieren.

Die Tat des Neſchaty.
Man hatte ihn im Dorfe immer den Träumer ge-

nannt, weil er niemals an den Kriegen teilnahm, in de
nen die andern alles darein ſetzten, zu beweiſen, daß ſie
nach dem Paradies der Kämpfer ſtrebten. Er wußte
nichts von dieſen ihren Freuden nach einem erfochtenen
Siege, ſo wenig er den Stolz zu würdigen verſtand, mit
dem ſie ihre Wunden und Schrammen trugen Kein
Wunder, daß die Achtung vor ihm ſchon den Kleinſten
abhanden kam. Neſchaty, dem es am wohlſten bei ſeinen
Schafen und Ziegen war, blieb der Träumer, der ſich
jede Hänfelei gefallen laſſen müßte. „Mechpeker“ nann
ten ſie ihn ſpottweiſe, d. h. „Mondgeſicht“, weil er erſtens
in immer gleich bleibender Heiterkeit alles hinnahm, was
ſie ihm boten und zweitens, weil er entweder den Blick zu
Boden gerichtet trug oder gar in die Sterne guckte, ſtatt
auf die wichtigen Dinge des Diesſeits. Neſchaty ſchien
ſich aus all dem wenig zu machen, was ſonſt den Jungen
begehrenswert erſcheint oder, wie geſagt, er war ein
Träumer, der überhaupt noch nicht zum Leben erwacht
war.

Es gab einige unter den Buben, die ihn trotzdem
gern hatten. aber im Grunde beſaß er nicht viel Freunde;
einige haßten ihn ſogar, und das aus keinem anderen
Grunde, als nur, weil er anders war wie ſie alle. Dabei
konnte man ihn nicht dumm ſchelten, bewahre, er hatte
zu Zeiten Witz, wenn es ihm lohnend erſchien, aufzu
wachen und ihn anzubringen. Jn ſolchen Augenblicken
hoffte man immer: Na, jetzt wird der Bann brechen, nun
taut er auf und ſieht ein, daß für einem Jungen ſo ein
ſtilles Duckmäuſertum ſich nicht ſchickt. Es iſt doch ein

kluger Kopf und wird noch einmal wer kann es wiſ
ſen einen vorzüglichen Anführer abgeben. Ja, ja,
die ſchweigſamen Dattelbäume tragen die reichſten
Früchte! Aber dann machte er all ihre Hoffnungen
wieder zu Schanden, verſank in ſeine Träumerei und ſtieß
ſie damit um ſo weiter von ſich ab.

Da ließen ſie ihn einfach links liegen und entfremdeten
ſich ihm ganz. Jhm war das einerlei. Sein Herz fühlte
ſich nicht einſam, in ſeinem Sinnen und Denken trat nie
eine Pauſe ein, und die Bilder ſeiner Phantaſie boten ihm
beſſeren Erſatz als die karge Wirklichkeit oft zu gewäh-
ren vermochte. Außerdem hatte er ja ſene vierbeinigen
Schützlinge, die ihn aufs Beſte verſtanden und ihm die
Abneigung ſeiner Kameraden durch um ſo größere Zärt-
lichkeiten und Sympathien vergalten. Wenn er mit ihnen
in den Bergen herumkletterte oder auf blumigem Anger
lag, ſo vergaß er völlig die wilde ſtreitende Welt mit ihren
auseinander ſtrebenden Anſprüchen Anſprüche, die faſt
alle darauf hinaus liefen, daß ſtets ein anderer ſie befrie-
digen ſollte. Neſchaty nahm keinen inneren Anteil daran,
er beſaß nicht dieſen Ehrgeiz, andere zu unterjochen. Doch
nicht aus Gründen, die man ihm unterſchob, nicht, weil
er, „ſchlief“ oder weil ihm das Leben gleichgültig war,
ſondern weil er höhere Anſprüche ſtellte. Er hatte den
Ehrgeiz, ſelber etwas zu werden, ganz ohne fremde Hilfe
und ohne was noch ſchlimmer war auf die Schul
tern eines anderen ſteigen zu müſſen. Denn das hätte ihm
nicht als Gewinn gegolten, wenn ein anderer ſeinetwegen
herabgezerrt und unten gehalten werden müßte.

Darüber nun ſann Neſchaty nach. Eine Herrſchaft



mußte es geben, die nicht die Knechtſchaft der Genoſſen
brauchte, eine Größe, die nicht zugleich klein war, einen
Reichtum, der nicht auf Diebſtahl beruhte, und einen Mu
der nicht größer wurde, weil er gefürchtet wurde. J
irgend welcher philoſophiſchen Folge kamen ihm dieſe Ge
danken nicht, und ob alles logiſch war, was er dachte,
davon gab er ſich keine Rechenſchaft, aber die Gedanken
waren nun einmal da und kehrten in immer weiterer und
bunterer Ausgeſtaltung wieder.

Woher kamen ſie, dieſe leichtbeſchwingten Boten, die
gleich den Möwen über das Meer hin huſchten und ſich
bei ihm niederließen, während ſie die lauten Wohnſtätten
der anderen Menſchen mieden?

Allzuweit lag die Erklärung nicht. Neſchatys Vater
war ſchon in dieſem Geiſte groß geworden. Von Jugend
auf hatte er auf dem Meere gelegen und war
dänn in des Padiſchahs Flotte eingetreten, die im Schwar
zen Meere ihre Heimat hatte. Jm Dorfe nannte man ihn
ſchlechtweg „Mellach“, d. h. den Seefahrer, und ſein
eigentlicher Name Taifur, war ſo gut wie vergeſſen. Nur

Blick in den Küchenraum eines deutſchen Unterſtandes
in Frankreich.

ſelten im Jahre bekam man ihn zu Geſicht, wenn er
einmal Urlaub erhielt. Und auch dann widmete er ſich
ſo ſeiner Familie, daß man nicht allzuviel durch ihn
von dem Ausſehen der großen Welt erführ. Er war ein
eigenartiger Kopf, der Mellach, gutmütig wie die meiſten
Türken, gaſtfrei und. hilfsbereit; aber kein Umgangs-
menſch, arm, bitterarm in der Sprache, einſilbig im Aus
druck, fremd daher dem orientaliſchen Empfinden.

Kein Wunder, daß ſein Weſen in ſeinem Jungen ſich
wiederholte. Jmmerhin aber war er doch ein Menſch der
Tat, mehr als ſie alle eigentlich; er hatte einen beſtimm
ten Lebensplan, das ſah man. Von ſeinem Solde, den
er zum größten Teil erſparte, konnte Efife, ſein Weib,
ſein Haus und ſein Feld in beſtem Zuſtande erhal-
ten; niemals litt ſie mit ihrem Sohne irgend welche Not,
und wenn die Frauen des Ortes einen Wunſch haltten, ſo
wünſchten ſie ſich ein Heim wie das ihre.

In Efifes Händen lag natürlich auch die Erziehung
Neſchatys. Nun, das war kein großes Kunſtſtück. Mit ſo
einem, mehr als Mädchen geratenen Bürſchlein getrauten
ſich die Mütter, die ſo leicht ihrer Buben nicht Herr wur
den, wohl auch fertig zu werden.

Aber freilich, man ſah auch die Früchte der weib
lichen Erziehung: Neſchaty blieb, was er war, ein
Träumer.

Man verkannte ſie beide, ihn und ſeine Mutter. Ne
ſchaty war keineswegs das ſanfte Schäfchen, als das er
galt, und ſeine Mutter hatte es ebenſo ſchwer und leicht
in der Erziehung wie die anderen Mütter, die dieſe Auf
gabe ernſt nahmen. Was ihm an Wildheit abging, das
erſetzte er durch ſeinen Eigenſinn, an dem Güte und Härte
nur allzuoft ergebnislos abprallten. Da geriet dann die
Mutter in Zweifel und Bekümmernis; was ſollte ſie tun?
Den Willen des Jungen mit Gewalt brechen oder gerade
in dieſem Willen das Unterpfand zur Entwicklung eines
kraftvollen männlichen Charakters erblicken Sie wußte
es nicht und bemühte ſich einſtweilen, ſo gut es gehen
wollte, Natur und Zucht in ein erträgliches Verhältnis
zu bringen. Das war eine Aufgabe, an der ſchon Weiſere
zu Schanden geworden ſind, und wenn es alſo hier und
da Lücken im Plan gab, ſo durfte Efife ſich doch damit
kröſten, daß ſie tat, was ſie konnte.

Eines Tages kam Taifur zu einem kurzen Urlaub
heim und war noch einſilbiger als ſonſt. Und doch hätte
er gewiß viel davon erzählen können, was als Gerücht
ſchon lange das Dorf durchſchwirrte, daß wieder einmal
ein Krieg nahe ſei. Aber Taifur ſchwieg und ſchien von
nichts zu wiſſen.

Wie er aber wieder abgereiſt war, da wußte man es
wenige Tage ſpäter aus dem Munde des Ortsoberhauptes,
daß der große Krieg gekommen ſei. Millionen kämpften
diesmal gegen Millionen. Die Zahlen und Maße gingen
über die Begriffe der einfachen Gemüter hinaus. Das ſonſt
unerſchütterliche türkiſche Phlegma geriet in Bewegung,
jung und alt nahm teil an den Ereigniſſen in einer Weiſe,
die den ehrwürdigen Gewohnheiten ſo wenig glich, wie
ein Zylinderhut dem Feze.

Nur Neſchaty machte wieder eine Ausnahme. Er
beteiligte ſich nicht an den Kriegsſpielen ſeiner Genoſſen
Und war doch ein Soldatenkind. Zum überfluß machte
er noch infolge eines Traumes von ſich reden, den er in
dieſen ſtürmiſchen Tagen gehabt haben wollte. Er hätte
gewiß klüger daran getan, dieſen Traum für ſich zu be
halten, denn nun war es doch bewieſen und feſtgeſtellt,
daß er ein Träumer, ein ausgeſprochener und dazu einge
bildeter Träumer war.

Mit dem Traum hatte es folgende Bewandtnis. Der
Krieg war ins Dorf gekommen, alle wehrfähigen Männer
waren ausgezogen, und niemand ſchützte die Heimat vor
den Gefahren, die ihr von anderer Seite drohten. Näm
lich ein großer ſchwarzer Vogel ſuchte wie ein Geier aus
den Lüften hereinzubrechen und einen Raub im Dorfe
zu gewinnen. Alle fürchteten ſich vor dieſem großen Vogel,
nur Neſchaty verkroch ſich nicht vor ihm, ſondern folgte
ihm in die Wälder hinein und erbeutete ihn, als er ſich
dort niederließ.

Man bekam es über mit Neſchaty. Behaupten zu
wollen, die Bevölkerung werde ſich vor einem Vogel ver
kriechen! Und wenn es der ſtärkſte Lämmergeier wäre,
man würde ihm heimleuchten. Da aber kein Vogel kam,
ſo ließ mat Neſchaty ſelbſt die Verwegenheit ſeiner Ge
danken ſpüren. Er durfte ſich kaum noch ſehen laſſen.

Jhn machte das nicht irre, denn er glaubte an ſeinen
Traum. Oft genug lief er zu der Waldlichtung, die er im
Traume deutlich geſehen hatte, in der Erwartung, den
großen Vogel vorzufinden. Doch der ließ ſich nicht ſehen.

Eines Abends brach ein ſtarkes Gewitter herein, das
Neſchaty verhinderte, mit ſeinen Ziegen nach Haufe zu
kommen. Jn einer Verghöhle ſuchte er mit ſeinen Tieren
ein Unterkommen für die Nacht. Schauerlich heulte drau-
ßen der Sturm über die Täler weg, Blitz folgte faſt auf
Blitz und oft ſchien die Nacht heller wie der Tag. Ne
ſchaty, der keine Furcht vor dergleichen Naturerſcheinun-
gen kannte, hatte ſich am Eingang ſeiner Höhle niederge-
laſſen und blickte in das Schauſpiel der ioilden Elemente
hinein. Plötzlich hörte er einen fremden Ton in den Lüf-
ten. Das war kein Donner, ſondern ein ſich gleichbleiben-
des Geſumm und Gebrumm.

Sollte das etwa der ſchwarze Vogel ſein



Seine Augen ſuchten den Horizont zu durchdringen.
Rückſichtslos ſprang er ins Freie und lugte ungehindert
nach allen Seiten aus. Das Geräuſch kam näher, und jetzt,
ja, es war kein Zweifel möglich, jetzt ſah er auch ſeine
Urſache. Ein ſchwarzes Weſen flog, nein, ſtürmte heran;
ein Rieſenvogel mußte das ſein, üngeheuerlich in ſeinen
Maſſen und Formen

Das war er, der Erträumte, ganz gewiß!
Kein Wunder, wenn der den Menſchen Furcht ein

flößte.
Nur Neſchaty konnte ſich nicht vor ihm fürchten, auch

wenn jener immer lauter brüllte und fortgeſetzt näher
kam.

Die Schafe und Ziegen in der Höhle krochen eng
aneinander und legten die Köpfe auf den Boden Re
ſchaty trug den ſeinen um ſo höher. Der große Vogel
ſauſte an ihm vorüber, aber er lärmte nicht mehr. Wie
von ſelbſt ſetzten ſich Neſchatys Beine in Bewegung und
liefen, was ſie konnten, immer in der Richtung, in der
der Vogel ſeinem Auge allmählich entſchwand.

Wie lange er ſo vorwärts ſtürmte, wußte er nicht
Ein anderer hätte die Sache gewiß längſt aufgegeben
Nur Neſchaty dachte nicht ans Aufgeben, und wenn e
einen halben Tag hätte laufen müſſen. Die Nacht aber be
ſaß für ihn erſt recht keine Schrecken, konnte ihn doch da
niemand hänſeln und beſpötteln. Er folgte einem beſtimm
ten Gefühl, das ihm ſagte, er müſſe den Platz finden, wo
der Vogel herniedergehe, fehlen konnte er nicht.

Aber wenn er ihn nun gefunden, was dann?
Erſt dort ſein, das wird ſich ſchon ergeben.
Und ſo lief und ſtürmte er denn weiter Unaufhalt

ſam, wie von einer höheren Gewalt getrieben. Hing doch
ſo unendlich viel für ihn davon ab, daß ſein Traum Er
füllung finde. War es doch das erſte Mal, daß die Tat
ihm groß und greifbar nahe trat, die Tat, die er nicht
mit fremden Kräften zu wirken hatte, ſondern die aus
dem eigenen Leben heraus wuchs, ſeine eigene Tat. Sie
mußte ſich verwirklichen, Neſchaty wollte es, befahl es,;
alle ſchlummernden Kräfte ſeines Jnnenlebens waren er
an und klammerten ſich wie im Ringkampf an dies

ine.
Der Lärm der Elemente hatte fich gelegt. Dagegen

goß es nach wie vor in Strömen. Neſchatys geübtes Ohr
hörte ein fremdes Geräuſch. So trommelten die Regen-
tropfen nicht, wenn ſie auf Felswände praſſelten; das
mußte einen anderen Grund haben. Er haftete hinzu,
drang durch das Buſchwerk hindurch und ſah endlich beim
Schein des Wetterleuchtens etwas Helles hinter den Blät
tern ſchimmern. Er duckte ſich und hielt nach einer Waffe
Umſchau, die er bald in einem knorrigen Aſte fand. Dann
pirſchte er ſich näher heran und ſah nun des Rätſels Lö
ſung vor ſich. Die großen Tragflächen eines faſt ſenkrecht
auf. dem Kopfe ſtehenden Flugzeuges ſtarrten ihn an.
Schon wollte er aus ſeinem Verſteck heraus treten, da ſah
er einen Mann ſchwerfällig herumhantieren, der ihm ſon
derbar vorkam. Das Licht des Blitzes gab ihm Gewiß
heit darüber, daß er keinen Türken vor ſich hatte. Aha,
jetzt erinnerte er ſich an die Bilder, die der Vater letztes
Mal mitgebracht hatte und die die Uniformen der feind
lichen Heere veranſchaulichten. Jener dort in der lehm
grauen Kleidung war ein Engländer, das ſtand feſt.

Neſchaty fühlte ſein Herz heftig ſchlagen. Er fieberte
vor Erregung. Träumte er nicht am Ende? War das
alles nicht eine Einbildung ſeiner ſehnenden Phantaſie?

Doch nein. Jener Mann dort trat jetzt hervor, ent
ledigte ſich ſeines Pelzes und des Gürtels mit Dolch und
Piſtolen. Dann trat er wieder an das verunglückte Flug
zeug heran.

Kein Blitz hätte ſchärfer aufleuchten können, als der
Gedanke, der Neſchaty jetzt durchfuhr. Was ſollte er, der
Sechszehnjährige, gegen den ſtark bewaffneten Engländer
ausrichten? Vielleicht, wenn er ihn von hinten nieder
ſchlug? Aber eine ſolche Heimtücke war ſeinem Wefen
fremd, ein derartiger Gedanke plagte ihn nicht. Nein, er
mußte die Waffen des Feindes haben!

Feſt ſtand dieſe eine Tatſache. Und im Augenblick,
als Neſchaty ſie erfaßt hatte, wurde er plötzlich ruhig,

ganz ruhig. Das Herzklopfen verſchwand, der Kopf wurde
kühl und klar.

Noch wartete er, daß der Flieger ſich weiter von dem
wichtigen Platz entfernen ſolle; und wirklich, die Sehn-
ſucht ſeiner Wünſche ſchien ihm helfen zu wollen, der
Engländer kroch unter das Flugzeug hinunter, um an den
Motor zu gelangen. Jetzt begann er daran zu rütteln und
zu hämmern, und dieſen Augenblick benutzte Neſchaty,
um ſich ſo geräuſchlos als möglich durch das Blätterwert
hindurchzuzwängen, mit aller Vorſicht die Waffen zu er
greifen und damit zu verſchwinden. Den Pelz mußte er
ſeines großen Umfanges wegen liegen laſſen. Es war
auch beſſer, den Engländer vorerſt in der Meinung zu
belaſſen, daß er ſelbſt den Gürtel mit den Waffen auf
einen andern Platz niedergelegt und ihn vergeſſen habe.
Mochte er danach ſuchen e

Schefig, das Dorfoberhaupt, war während der Nacht
mehrfach vor die Tür ſeines Konags getreten, um beſorgt
nach allen Seiten auszuſchauen, ob das Wetter nicht
irgendwo Brandſtifter geworden ſei. Schon nahte es dem

r

Ein ſchwäbiſcher Held,
Wir bringen in unſerem Bild die Aufnahme eines der er

folgreichſten Patrouillengänger der deutſchen Armee im Weſten:
Vizefeldwebel Böcker, der, nachdem er zuvor ſchon die Goldne
Militärverdienſt-Medaille erhielt, perſönlich durch den Komman
dierenden General mit dem Eiſernen Kreuz 1. Kl. ausgezeichnet
wurde, weil er ſeiner Truppe durch die mit außerordentlicher
Kühnheit unternommenen Streifzüge unſchätzbare Dienſte erwies
Mit einer beiſpiellos überlegenen Art wußte er den Feind zu
ſchädigen, erbeutete auf eigene Fauſt wertvolles Kriegsmaterial,
machte zahlreiche Gefangene und löſte die ſchwierigſten Aufträge
ſtets mit vollem Erfolge. Leider iſt dieſer deutſche Held vor
einigen Tagen gefallen.

neuen Tage zu, da gewahrte er auf der Höhe des Gülni
halwaldes eine Rauchſäule aufſteigen, der in Entfernung
von einigen Metern eine zweite folgte. Das war ein Not
ruf. Irgend einer von den Gläubigen inußte mit ſeiner
Herde da oben in Gefahr geraten ſein. Hilfe galt es ihm
zu bringen.

Schnell war das Dorf auf den Beinen. Wie man
herumfragte, wer von den Landleuten fehlte, da ſtellte
es ſich heraus, daß alle da waren, bis auf Neſchaty. Da
verlor ſich man kann's nicht leugnen bei vielen von
ihnen die bewährte Hilfsbereitſchaft des Muſelmannes,
und einige meinten ſogar: Allah wird den Träumer



mußte es geben, die nicht die Knechtſchaft der Genoſſen
brauchte, eine Größe, die nicht zugleich klein war, einer
Reichtum, der nicht auf Diebſtahl beruhte, und einen Mu
der nicht größer wurde, weil er gefürchtet wurde. J.
irgend welcher philoſophiſchen Folge kamen ihm dieſe Ge
danken nicht, und ob alles logiſch war, was er dachte,
davon gab er ſich keine Rechenſchaft, aber die Gedanken
waren nun einmal da und kehrten in immer weiterer und
bunterer Ausgeſtaltung wieder.

Woher kamen ſie, dieſe leichtbeſchwingten Boten, die
gleich den Möwen über das Meer hin huſchten und ſich
bei ihm niederließen, während ſie die lauten Wohnſtätten
der anderen Menſchen mieden?

Allzuweit lag die Erklärung nicht. Neſchatys Vater
war ſchon in dieſem Geiſte groß geworden. Von Jugend
auf hatte er auf dem Meere gelegen und war
dann in des Padiſchahs Flotte eingetreten, die im Schwar-
zen Meere ihre Heimat hatte. Jm Dorfe nannte man ihn
ſchlechtweg „Mellach“, d. h. den Seefahrer, und ſein
eigentlicher Name Taifur, war ſo gut wie vergeſſen. Nur

Blick in den Küchenraum eines deutſchen Unterſtandes
in Frankreich.

ſelten im Jahre bekam man ihn zu Geſicht, wenn er
einmal Urlaub erhielt. Und auch dann widmete er ſich
ſo ſeiner Familie, daß man nicht allzuviel durch ihn
von dem Ausſehen der großen Welt erfuhr. Er war ein
eigenartiger Kopf, der Mellach, gutmütig wie die meiſten
Türken, gaſtfrei und, hilfsbereit; aber kein Umgangs-
menſch, arm, bitterarm in der Sprache, einſilbig im Aus
druck, fremd daher dem orientaliſchen Empfinden.

Kein Wunder, daß ſein Weſen in ſeinem Jungen ſich
wiederholte. Jmmerhin aber war er doch ein Menſch der
Tat, mehr als ſie alle eigentlich; er hatte einen beſtimm
ten Lebensplan, das ſah man. Von ſeinem Solde, den
er zum größten Teil erſparte, konnte Efife, ſein Weib,
ſein Haus und ſein Feld in beſtem Zuſtande erhal-
ten; niemals litt ſie mit ihrem Sohne irgend welche Not,
und wenn die Frauen des Ortes einen Wunſch hatten, ſo
wünſchten ſie ſich ein Heim wie das ihre

Jn Efifes Händen lag natürlich auch die Erziehung
Neſchatys. Nun, das war kein großes Kunſtſtück. Mit ſo
einem, mehr als Mädchen geratenen Bürſchlein getrauten
ſich die Mütter, die ſo leicht ihrer Buben nicht Herr wur
den, wohl auch fertig zu werden.

Aber freilich, man ſah auch die Früchte der weib-
lichen Erziehung: Neſchaty blieb, was er war, ein
Träumer.

Man verkannte ſie beide, ihn und ſeine Mutter. Ne-
ſchaty war keineswegs das ſanfte Schäfchen, als das er
galt, und ſeine Mutter hatte es ebenſo ſchwer und leicht
in der Erziehung wie die anderen Mütter, die dieſe Auf-
gabe ernſt nahmen. Was ihm an Wildheit abging, das
erſetzte er durch ſeinen Eigenſinn, an dem Güte und Härte
nur allzuoft ergebnislos abprallten. Da geriet dann die
Mutter in Zweifel und Bekümmernis; was ſollte ſie tun?
Den Willen des Jungen mit Gewalt brechen oder gerade
in dieſem Willen das Unterpfand zur Entwicklung eines
kraftvollen männlichen Charakters erblicken? Sie wußte
es nicht und bemühte ſich einſtweilen, ſo gut es gehen
wollte, Natur und Zucht in ein erträgliches Verhältnis
zu bringen. Das war eine Aufgabe, an der ſchon Weiſere
zu Schanden geworden ſind, und wenn es alſo hier und
da Lücken im Plan gab, ſo durfte Efife ſich doch damit
tröſten, daß ſie tat, was ſie konnte.

Eines Tages kam Taifur zu einem kurzen Urlaub
heim und war noch einſilbiger als ſonſt. Und doch hätte
er gewiß viel davon erzählen können, was als Gerücht
ſchon lange das Dorf durchſchwirrte, daß wieder einmal
ein Krieg nahe ſei. Aber Taifur ſchwieg und ſchien von
nichts zu wiſſen.

Wie er aber wieder abgereiſt war, da wußte man es
wenige Tage ſpäter aus dem Munde des Ortsoberhauptes,
daß der große Krieg gekommen ſei. Millionen kämpften
diesmal gegen Millionen. Die Zahlen und Maße gingen
über die Begriffe der einfachen Gemüter hinaus. Das ſonſt
unerſchütterliche türkiſche Phlegma geriet in Bewegung,
jung und alt nahm teil an den Ereigniſſen in einer Weiſe,
die den ehrwürdigen Gewohnheiten ſo wenig glich, wie
ein Zylinderhut dem Feze.

Nur Neſchaty machte wieder eine Ausnahme. Er
beteiligte ſich nicht an den Kriegsſpielen ſeiner Genoſſen.
Und war doch ein Soldatenkind. Zum überfluß machte
er noch infolge eines Traumes von ſich reden, den er in
dieſen ſtürmiſchen Tagen gehabt haben wollte. Er hätte
gewiß klüger daran getan, dieſen Traum für ſich zu be-
halten, denn nun war es doch bewieſen und feſtgeſtellt,
daß er ein Träumer, ein ausgeſprochener und dazu einge
bildeter Träumer war.

Mit dem Traum hatte es folgende Bewandtnis. Der
Krieg war ins Dorf gekommen, alle wehrfähigen Männer
waren ausgezogen, und niemand ſchützte die Heimat vor
den Gefahren, die ihr von anderer Seite drohten. Näm
lich ein großer ſchwarzer Vogel ſuchte wie ein Geier aus
den Lüften hereinzubrechen und einen Raub im Dorfe
zu gewinnen. Alle fürchteten ſich vor dieſem großen Vogel,
nur Neſchaty verkroch ſich nicht vor ihm, ſondern folgte
ihm in die Wälder hinein und erbeutete ihn, als er ſich
dort niederließ.

Man bekam es über mit Neſchaty. Behaupten zu
wollen, die Bevölkerung werde ſich vor einem Vogel ver
kriechen! Und wenn es der ſtärkſte Lämmergeier wäre,
man würde ihm heimleuchten. Da aber kein Vogel kam,
ſo ließ man Neſchaty ſelbſt die Verwegenheit ſeiner Ge
danken ſpüren Er durfte ſich kaum noch ſehen laſſen.

Jhn machte das nicht irre, denn er glaubte an ſeinen
Traum. Oft genug lief er zu der Waldlichtung, die er im
Traume deutlich geſehen hatte, in der Erwaärtung, den
großen Vogel vorzufinden. Doch der ließ ſich nicht ſehen.

Eines Abends brach ein ſtarkes Gewitter herein, das
Neſchaty verhinderte, mit ſeinen Ziegen nach Hauſe zu
kommen. Jn einer Berghöhle ſuchte er mit ſeinen Tieren
ein Unterkommen für die Nacht. Schauerlich heulte drau
ßen der Sturm über die Täler weg, Blitz ſolgte faſt auf
Blitz und oft ſchien die Nacht heller wie der Tag. Ne
ſchaty, der keine Furcht vor dergleichen Naturerſcheinun-
gen kannte, hatte ſich am Eingang ſeiner Höhle niederge-
laſſen und blickte in das Schauſpiel der wilden Elemente
hinein. Plötzlich hörte er einen fremden Ton in den Lüf
ten. Das war kein Donner, ſondern ein ſich gleichbleiben
des Geſumm und Gebrumm.

Sollte das etwa der ſchwarze Vogel ſein?



Seine Augen ſuchten den Horizont zu durchdringen.
Rückſichtslos ſprang er ins Freie und lugte ungehindert
nach allen Seiten aus. Das Geräuſch kam näher, und jetzt,
ja, es war kein Zweifel möglich, jetzt ſah er auch ſeine
Urſache. Ein ſchwarzes Weſen flog, nein, ſtürmte heran;
ein Rieſenvogel mußte das ſein, ungeheuerlich in ſeinen
Maſſen und Formen

Das war er, der Erträumte, ganz gewiß!
Kein Wunder, wenn der den Menſchen Furcht ein

flößte.
Nur Neſchaty konnte ſich nicht vor ihm fürchten, auch

wenn jener immer lauter brüllte und fortgeſetzt näher
kam.

Die Schafe und Ziegen in der Höhle krochen eng
aneinander und legten die Köpfe auf den Boden. Ne
ſchaty trug den ſeinen um ſo höher. Der große Vogel
ſauſte an ihm vorüber, aber er lärmte nicht mehr. Wie
von ſelbſt ſetzten ſich Neſchatys Beine in Bewegung und
liefen, was ſie konnten, immer in der Richtung, in der
der Vogel ſeinem Auge allmählich entſchwand.

Wie lange er ſo vorwärts ſtürmte, wußte er nicht
Ein anderer hätte die Sache gewiß längſt aufgegeben
Nur Neſchaty dachte nicht ans Aufgeben, und wenn er
einen halben Tag hätte laufen müſſen. Die Nacht aber be
ſaß für ihn erſt recht keine Schrecken, konnte ihn doch da
niemand hänſeln und beſpötteln. Er folgte einem beſtimm
ten Gefühl, das ihm ſagte, er müſſe den Platz finden, wo
der Vogel herniedergehe, fehlen konnte er nicht.

Aber wenn er ihn nun gefunden, was dann?
Erſt dort ſein, das wird ſich ſchon ergeben.
Und ſo lief und ſtürmte er denn weiter. Unaufhalt-

ſam, wie von einer höheren Gewalt getrieben. Hing doch
ſo unendlich viel für ihn davon ab, daß ſein Traum Er
füllung finde. War es doch das erſte Mal, daß die Tat
ihm groß und greifbar nahe trat, die Tat, die er nicht
mit fremden Kräften zu wirken hatte, ſondern die aus
dem eigenen Leben heraus wuchs, ſeine eigene Tat. Sie
mußte ſich verwirklichen, Neſchaty wollte es, befahl es;
alle ſchlummernden Kräfte ſeines Jnnenlebens waren er

und klammerten ſich wie im Ringkampf an dies
ine.

Der Lärm der Elemente hatte ſich gelegt. Dagegen
goß es nach wie vor in Strömen. Neſchatys geübtes Ohr
hörte ein fremdes Geräuſch. So trommelten die Regen-
tropfen nicht, wenn ſie auf Felswände praſſelten; das
mußte einen anderen Grund haben. Er haſtete hinzu,
drang durch das Buſchwerk hindurch und ſah endlich beim
Schein des Wetterleuchtens etwas Helles hinter den Blät-
tern ſchimmern. Er duckte ſich und hielt nach einer Waffe
Umſchau, die er bald in einem knorrigen Aſte fand. Dann
pirſchte er ſich näher heran und ſah nun des Rätſels Lö
ſung vor ſich. Die großen Tragflächen eines faſt ſenkrecht
auf dem Kopfe ſtehenden Flugzeuges ſtarrten ihn an.
Schon wollte er aus ſeinem Verſteck heraus treten, da ſah
er einen Mann ſchwerfällig herumhantieren, der ihm ſon-
derbar vorkam. Das Licht des Blitzes gab ihm Gewiß-
heit darüber, daß er keinen Türken vor ſich hatte. Aha,
jetzt erinnerte er ſich an die Bilder, die der Vater letztes
Mal mitgebracht hatte und die die Uniformen der feind
lichen Heere veranſchaulichten. Jener dort in der lehm-
grauen Kleidung war ein Engländer, das ſtand feſt.

Neſchaty fühlte ſein Herz heftig ſchlagen. Er fieberte
vor Erregung. Träumte er nicht am Ende? War das
alles nicht eine Einbildung ſeiner ſehnenden Phantaſie?

Doch nein. Jener Mann dort trat jetzt hervor, ent
ledigte ſich ſeines Pelzes und des Gürtels mit Dolch und
Piſtolen. Dann trat er wieder an das verunglückte Flug-
zeug heran.

Kein Blitz hätte ſchärfer aufleuchten können, als der
Gedanke, der Neſchaty jetzt durchfuhr. Was ſollte er, der
Sechszehnjährige, gegen den ſtark bewaffneten Engländer
ausrichten? Vielleicht, wenn er ihn von hinten nieder-
ſchlug? Aber eine ſolche Heimtücke war ſeinem Weſen
fremd, ein derartiger Gedanke plagte ihn nicht. Nein, er
mußte die Waffen des Feindes haben!

Feſt ſtand dieſe eine Tatſache. Und im Augenblick,
als Neſchaty ſie erfaßt hatte, wurde er plötzlich ruhig,

ganz ruhig. Das Herzklopfen verſchwand, der Kopf wurde
kühl und klar.

Noch wartete er, daß der Flieger ſich weiter von dem
wichtigen Platz entfernen ſolle; und wirklich, die Sehn-
ſucht ſeiner Wünſche ſchien ihm helfen zu wollen, der
Engländer kroch unter das Flugzeug hinunter, um an den
Motor zu gelangen. Jetzt begann er daran zu rütteln und
zu hämmern, und dieſen Augenblick benutzte Neſchaty,
um ſich ſo geräuſchlos als möglich durch das Blätterwerk
hindurchzuzwängen, mit aller Vorſicht die Waffen zu er
greifen und damit zu verſchwinden. Den Pelz mußte er
ſeines großen Umfanges wegen liegen laſſen. Es war
auch beſſer, den Engländer vorerſt in der Meinung zu
belaſſen, daß er ſelbſt den Gürtel mit den Waffen auf
einen andern Platz niedergelegt und ihn vergeſſen habe.
Mochte er danach ſuchen.

Schefig, das Dorfoberhaupt, war während der Nacht
mehrfach vor die Tür ſeines Oonags getreten, um beſorgt
nach allen Seiten auszuſchauen, ob das Wetter nicht
irgendwo Brandſtifter geworden ſei. Schon nahte es dem

c e
Ein ſchwäbiſcher Held

Wir bringen in unſerem Bild die Aufnahme eines der er
folgreichſten Patrouillengänger der deutſchen Armee im Weſten
Vizefeldwebel Böcker, der, nachdem er zuvor ſchon die Goldne
Militärverdienſt-Medaille erhielt, perſönlich durch den Komman
dierenden General mit dem Eiſernen Kreuz 1. Kl. ausgezeichnet
wurde, weil er ſeiner Truppe durch die mit außerordentlicher
Kühnheit unternommenen Streifzüge unſchätzbare Dienſte erwies
Mit einer beiſpiellos überlegenen Art wußte er den Feind zu
ſchädigen, erbeutete auf eigene Fauſt wertvolles Kriegsmaterial,
machte zahlreiche Gefangene und löſte die ſchwierigſten Aufträge
ſtets mit vollem Erfolge. Leider iſt dieſer deutſche Held vor
einigen Tagen gefallen.

neuen Tage zu, da gewahrte er auf der Höhe des Gülni-
halwaldes eine Rauchſäule aufſteigen, der in Entfernung
von einigen Metern eine zweite folgte. Das war ein Not
ruf. Jrgend einer von den Gläubigen inußte mit ſeiner
Herde da oben in Gefahr geraten ſein. Hilfe galt es ihm
zu bringen.

Schnell war das Dorf auf den Beinen. Wie man
herumfragte, wer von den Landleuten fehlte, da ſtellte
es ſich heraus, daß alle da waren, bis auf Neſchaty. Da
verlor ſich man kann's nicht leugnen bei vielen von
ihnen die bewährte Hilfsbereitſchaft des Muſelmannes,
und einige meinten ſogar: Allah wird den Träumer



züchtigen und ihm ſeinen Hochmut austreiben. Wozu ihn
dabei hindern?

Damit gingen ſie. Doch Netſchatys Mutter drang
mit Bitten in die andern, ſo daß eine Anzahl ſich ſchließ
lich zu dem wirklich wenig gemütlichen Aufſtieg hergab.
Schefig war auch unter ihnen. Einmal entſchloſſen, ließ
man ſich die Mühe des Kletterns auf den vom Un-
wetter ſtark mitgenommenen Wegen, die kaum noch
dieſen Namen verdienten, nicht verdrießen. Gleichmütig
nahm man jeden Fall und Stoß hin; ſie kamen aus
Allahs Hand.

Es wurde Morgen. Der Engländer hatte bisher
vergebens an dem Flugzeug gearbeitet, ohne deswegen in
ſeiner Zähigkeit nachzulaſſen. Neſchaty war um
den Berg herumgegangen und hatte dort aus trockenem
Material, wie die Hirten es immer in den Berghöhlen
anſammelten, die beiden Signalfeuer entzündet.

Dann hatte es ihn wieder zu dem Engländer zurück
getrieben. Wer weiß dieſer brachte den großen
Vogel vielleicht wieder auf die Beine und flog ihm davon
ehe Hilfe zur Stelle war. Da mußte er, Neſchaty ſelbſt,
ihn ſolange feſthalten. Er hatte doch die Piſtolen!

O weh, an den hatte Neſchaty nicht gedacht. Ver
zweifelt taſtete er an dem Revolver herum und flehte,
Tränen des Zornes im Geſicht, zu Allah, daß er ihm den
rechten Griff zeige. Aber die Sicherung rückte und
rührte ſich nicht.

Die Bauern hatten den Feind erkannt und dran-
gen auf jhn ein. Dem blieb zum Zielen kaum Platz ge
nug, aber er wehrte ſich ſeiner Haut und feuerte in den
Haufen hinein. Die Landleute hatten keinerlei Waffen;
einer von ihnen ſtürzte ins Knie getroffen, zu Boden,
und der Engländer gewann infolge der Beſtürzung Luft.
Da mit einem Male löſte ſich rechts von ihm ein Schuß,
dem gleich ein zweiter folgte. Hart ſchlugen die Kugeln
gegen die Metallteile des Flugzeuges und ſprangen dann
ab. Jetzt war die Verblüffung auf beiden Seiten. Nur
einen Augenblick ſuchte des Engländers Blick den Schützen,
weil er ihn für den gefährlicheren Angreifer hielt, aber
dieſe kurze Spanne genügte ihm zum Verderben.

Wie junge Panther ſprangen ihn zwei kräftige Ge
ſtalten an und riſſen ihn zu Boden. Noch im Falle entlud
der Karabiner ſich, zum letzten Mal und ohne Schaden
anzurichten.

Zum Einſturz des Rathauſes in Leitmeritz in Böhmen.
Das Rathaus auf dem altertümlichen,
kurzem vollſtändig eingeſtürzt.
arbeiten herbeigeführten Schwächung der Pfeiler zu ſuchen.

Der Grund der Kataſtrophe, die gänzlich unerwartet eintrat, iſ
Das Rathausgebäude (1537/39 erbaut) war einer der intereſſanteſten

maleriſchen Marktplatz der böhmiſchen Kreishauptſtadt Leitmeritz iſt bekanntlich vor
t in der durch frühere Erneuerungs

Bauten ganz Böhmens.

Aber was konnten ihm die nützen, er verſtand ja nicht,
damit umzuügehen?

Neſchaty überlegte.
Jmmerhin, die Piſtolen waren doch von Wert.

Wußte denn der Engländer, daß er ſie nicht handhaben
konnte?

Und darauf kam es ja nur an, ihn einzuſchüchtern
Neſchaty ließ ſich alſo nicht die Zeit lang werden,

ſondern hielt dicht bei dem Feinde aus, in guter Deckung
ſeinen Blicken verborgen. Der arbeitete inzwiſchen an
feinem Apparat herum mit einem Eifer, daß ihm auch
der Waffenrock längſt zu heiß geworden war.

Da nahten Stimmen. Sie kamen aus der ent-
gegengeſetzten Richtung, in der Neſchaty lag. Zu ſpät
vernahm er ſie ſelbſt um ſeine Landsleute noch warnen
zu können. Mit einem Male ſtanden ſie dem lehmgelben
Engländer gegenüber. Der ſprang in die Richtung, in
der ſein Pelz lag und ſuchte ſich für alle Fälle ſeines
Revolvers zu vergewiſſern.

Die Waffen waren weg! Hatte er ſie im Eifer
an eine andere Stelle hingelegt?

Nirgends eine Spur.
„Damned!“ knirſchte er. Dann war er mit einem

Sprung am Flugzeug und ergriff den Karabiner.

Jetzt kam Neſchaty aus ſeiner Deckung hervor, und
es ließ ſich ſchwer ſagen, ob ſeine Landsleute über ſein
Erſcheinen nicht faſſungsloſer waren als über das des
Fliegers. Den Dolch umgeſchnallt, die noch rauchende
Piſtole in der Fauſt, ſo trat er unter ſie, auf den Flieger
zueilend.

Neſchaty, das Mondgeſicht, wollten einige rufen,
aber ſie unterdrückten das halbgeſprochene Wort und
brachten nur mühſam ſeinen richtigen Namen heraus:
„Neſchaty!“

„Gendſchlik, gendſchlik, Jugend, Jugend!“ mur-
melte Schefig, das Dorfoberhaupt. Efife aber fing ihren
Sohn in den Armen auf und ſtammelte glücklich dank
bar: „Allah ekber, Gott, iſt groß!“

Von dieſer Stunde an nannte kein Menſch im Dorfe
mehr Neſchaty einen Träumer.

Am nächſten Tage holte ein Korporal mit zwei
Soldaten den gefangenen Engländer ab, und da zeigte ſich
denn, daß dieſer wichtige Nachrichten bei ſich führte, die
er in waghalſigem Fluge den Ruſſen jenſeits des Bos-
porus zu überbringen geſucht hatte. Das erhöhte die Tat
Neſchatys um ein Bedeutendes, und jedermann erfuhr
I ur den Namen des Dorfes, wo es ſo brave Jungen
gab.



Erſte Hilfeleiſtung an einem Verw
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e Rätsel- Ecke S
Streichhohz-Aufgahe Verſtell-Rätſel. Homonym,

Von heißumſtrittenem Das Wort machte zu ſchaffen viel
Nimm du ein Zeichen ſr In Serbien den Soldaten,
Verſetz ein anderes und ſogleich zis ſie mit Pulver und mit Blei
Entſteht ein neues Wort. aufgerieben hatten
Vor Feindesblei gewährt von dem Wort noch übrig blieb,

Unterſtande Es fängt die Kugeln auf Ließ ab man kranspörktieren,
nter ſtande Nun denke nach, es iſt nicht ſchwer Gefeſſelt mit dem Wort ſo feſt,
i von Hölz
Leute ſofort Du kommſt ja wohl darauf Daß keiner ſich konnt rühren.

Scherz- Rebus, Wort Rätſel.
Aus den nicht zur Uniform gehörenden Mit i hat's jedes Angeſicht,Die nachſtel

die Fette an S Gegenſtänden auf dem Rebus das Mit o iſt es ein Himmelslicht.Worte entſtehen, welche bedeuten gegenwärtige Dienſtverhältnis en
Gew
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Wandelrätſel: Rebe- Rehe
Reihe Weihe Weide

Weile Weil Weib Wein.

a. 2, b. d, d. d. d. d, e, e, e, e, e, e.
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Worträtſel: Wurſt Werſt.
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Deutſches Maſchinengewehr, gefechtsbereit an der

Deutſche Infanterie Patrouille im Mauegebirt.
die ſich im Schutze der üppigen Vegetation eines Waldſumpfes an r iſchen

Serlag und Kupfertiefdruch der Hoſen hdrcheret Hermann Bergmann Berlin S. 48, Für die Redaktion r rtlich Ernſt Rubien. Berlin NW 28
Abbildungen ſind von den zuſtändigen Stellen genehmigt. Jede Nachahmung und N c alt ift verboten




	Wöchentlicher Anzeiger für Teuchern und Umgegend
	Jahr
	Monat
	Tag
	No 66.
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	[Colorchecker]
	Unsere Zeit in Bild und Wort, Nr 22
	[Seite 5]
	[Seite 6]
	[Seite 7]
	[Seite 8]
	[Seite 9]
	[Seite 10]
	[Seite 11]
	[Seite 12]
	[Seite 13]
	[Seite 14]







